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E I C H M A N N - P R O Z E S S 

Aus dem Judenmörder 
wird allmählich ein Judenbefreier 
Eichmann gab sich gestern als der Beschützer der 

Judenorganisationen, mit "im übrigen beschränkten 
Vollmachten" aus 

JERUSALEM. Eichmann sagte in 
der Gerichtsverhandlung in eigener 
Sache weiter aus. Er beantwortete 
die Fragen, die sein Verteidiger Ser­
vatius sorgfältig auswählte. Eine Ent­
scheidung, ob ein Jude in ein Getto 
oder in ein Konzentrationslager zu 
bringen sei, habe er nicht treffen 
können, erklärte der Angeklagte. 
Dafür sei Himmler zuständig gewe­
sen. Eichmann lehnte jede Schuld in 
bezug auf die Verwaltung der Lager 
ab. Mit den beschlagnahmten jü­
dischen Vermögenswerten habe sich 
grundsätzlich SS-General Oswald 
Pohl beschäftigt. Die Umwandlung 
von Gettos in Lager sei Angelegen­
heit Himmlers gewesen. 

Weiter erklärte Eichmann, die Be­
fehle Himmlers seien so streng ge­
wesen, daß jedesmal, wenn eine 
ausländische Botschaft einen beson­
deren Fall meldete, Himmler persön­
lich Bericht erstattet werden mußte. 
Er selbst habe nie gewagt, sich über 
diese Befehle hinwegzusetzen. Wenn 
der Name seines Büros in derartigen 
Fällen bisweilen erwähnt werde, 
dann könne er dazu immer wieder 
nur sagen, daß er in Wirklichkeit kei­
nerlei Entscheidungsbefugnisse be­
sessen habe. 

Servatius stellte seinen Mandan­
ten als einen "Befreier" der Juden 
hin. So habe Eichmann 1938 in Wien 
den Zionisten-Führer Löwenherz aus 
dem Gefängnis befreien lassen, in 
das dieser vierzehn Tage zuvor von 
dem SS-Mann Hagen eingeschlossen 
worden sei. Dr. Löwenherz sei dann 
zum Leiter der jüdischenZentrale in 
Wien ernannt worden. 

Eichmann führte aus, schwieriger 
sei es gewesen, die Freilassung des 
ehemaligen Leiters der jüdischen Ge­
meinde in Wien, Dr. Friedmann, zu 
erwirken. Er habe dazu die Befehle 
seiner Vorgesetzten einholen müssen. 
Trotzdem sei es ihm gelungen, Fried­
mann von Dachau nach Wien kom­
men zu lassen. Zionistische Büros sei­
en jedoch geschlossen und jüdische 
Beamten festgenommen worden.Das 
sei' ein Beweis dafür, daß es sich 
um eine Politik gehandelt habe, die 
der Politik der SS zuwiderlief. Seit 
1933 sei die Politik der SS darauf 
ausgegangen, die Auswanderung zu 
erleichtern und die Büros nicht zu 
schließen, um diese Aktion zu er­
leichtern. Die Sicherheitspolizei ':,d 
das Außenministerium hätten ihr 
ganzes Gewicht in die Waagschale 
werfen müssen, um diese Politik zu 
ändern. I 

Auf die Frage, warum im Jahre 
1938, nachdem Nazi-Stoßtruppen die 
Synagoge in Graz in Brand gesteckt 
hatten, eine längeres Telegramm an 
Eichmann gerichtet wurde, erwider­
te dieser: "Als ich dieses Telegramm 
erhielt, fühlte ich, daß alles, was ich 
unter so großen Bemühungen und 
mit Freude seit dem Beginn zugun­
sten der jüdischen Organisationen ge­
tan hatte, zusammengebrochen war. 
Diese Organisation, die ich mit so 
groer Mühe erdichtet habe, war mei­
nen Händen entglitten 

Das Telegramm wäre an ihn ge­
richtet worden, so erklärte Eichmann 
weiter- weil er sich um die Bewah­
rung aller jüdischen Archive geküm­
mert hätte, die er an einen sicheren 
Ort verbracht hätte: "Man mußte 
sich auch mit den verbrannten Archi­
ven der Synagoge befassen. Ja, ich 
befaßte mich nur mit den Archiven." 

Eichmann gab in seinen Antwor­

ten auf die weiteren Fragen als der 
. . . Beschützer der jüdischen Orga­
nisationen "mit im übrigen beschränk­
ten Vollmachten" aus. 

Rechtsanwalt Servatius erklärte, im 
Jahre 1939 wäre Eichmann gewillt 
gewesen, die sterblichen Ueberreste 
des Gründers der zionistischen Be­
wegung, Theodor Herzl, nach Palä­
stina überführen zu lassen. Eich­
mann hätte das dem jüdischen Chef 
Dr. Löwenherz gesagt: "Ich war der 
einzige in Europa", so erklärte Eich­
mann, "der diesen Wunsch der Zio-
nisten verstehen konnte. Aber ich 
konnte keine Initiative ergreifen. Ich 
stieß immer wieder auf das Hinder­
nis des Außenministeriums." 

Eichmann erklärte, er hätte Lö­
wenherz vorgeschlagen, sich bei den 
Engländern 8.000 Einwanderungszer­
tifikate für Palästini zu verschaffen, 
damit er einen Druck auf die Wil­
helmstraße ausüben könnte. 

Im weiteren Verlauf seiner Aus­
sagen fuhr Eichmann fort, alle Ver­
antwortlichkeit zu leugnen. 

Eichmann leugnete auch, die To­
desurteile der in Theresienstadt im 
Jahre 1943 hingerichteten Juden un­
terschrieben zu haben. Er sei dafür 
nicht zuständig gewesen. Das Lager 
sei ihm nicht unterstellt gewesen, er 
habe es zwar im Jahre 1942 besich­
tigt, aber nur in Ausführung der Be­
fehle Müllers ,der manchmal seinen 
Mitarbeitern derartige Aufträge gab. 
Dabei habe es sich um einfache Be­
richterstattung gehandelt. 

Eichmann erinnerte sich nicht mehr, 
aus welchem Grunde er im Jahre 
1942 nach Theresienstadt geschickt 
wurde. Erst bei der Lektüre der 
Schriftstücke kam es ihm zum Ge­
dächtnis, daß er über den Fali von 
neun Häftlingen Bericht erstatten 
sollte, die wegen geheimen Brief­
wechsels zum Tode verurteilt worden 
waren, an die Einzelheiten erinnert 
Eichmann sich nicht mehr. 

Verurteilte Generäle ins 
Zuchthaus übergeführt 

PARIS. Die Ex-Generäle Challe, Zeller, 
Bigot, Nicot, Petit sowie die Ex-Majore 
Saint-Marc und Robin, die kürzlich vom 
militärischen Sondergerichtshof zu 
Zuchthaus verurteilt worden waren, 
wurden nach dem Zuchthaus von Clair-
vaux - der berühmten von Sankt-Bern-
hard erbauten Abtei, die nunmehr in 
ein Zuchthaus verwandelt wurde - über­
geführt. 

In. diesem Zuchthaus, das etwa 10 Ki ­
lometer von Colombey,les-deux-Eglises, 
dem Landhause von General de Gaulle 
liegt, werden die Verurteilten auf be­
sondere Anweisung der Regierung ei­
nem „sehr strengen" Regime unterwor­
fen werden. 

Nur die Mitglieder ihrer Familien sind 
ermächtigt sei zu besuchen. Auch wird 
das Zuchthaus zusätzlich von Gendar­
men bewacht werden. 

Dagegen werden sich die kassierten 
Offiziere innerhalb des Zuchthauses völ­
lig frei bewegen, sich in ihren Zim­
mern treffen und ihre Mahlzeiten ge­
meinsam in einem besonders eingerich­
teten Speisesaal einnehmen können. 
Auch das Essen wird bedeutend verbes­
sert sein. Außerdem steht den Häftlin­
gen das Recht zu, sich das Essen von 
außerhalb her kommen zu lassen. 
Schließlich werden sie das Recht haben, 
sich alle Zeitungen und Zeitschriften zu 
bestellen, Rundfunk und Fernsehsendun­
gen zu hören. 

Adjubei in Brüssel 
BRUESSEL. Alexis Adjubei, Schwie­

gersohn Chruschtschows, Abgeordne­
ter beim Obersten Sowjet und Chef­
redakteur der "Iswestija" ist von 
New York auf dem Luftwege in 
Brüssel eingetroffen. Adjubei, der 
während zehn Tagen an Sendungen 
des amerikanischen Fernsehens teil­
genommen hatte, erklärte bei seiner 
Ankunft, daß seine Reise sehr nütz­
lich gewesen sei. "Sie hat bewiesen, 
erklärte er, daß man mit den Ver­
einigten Staaten sprechen kann und 
daß weder das amerikanische Voik 
noch die Sowjetunion den Krieg 
wollen. 

"Ich habe den Präsidenten der 
Vereinigten Staaten getroffen, sowie 
andere sehr intelligente Amerikaner, 
die ich schon früher gesprochen 
hatte. Ich glaube, daß unsere Ge­
neration im Frieden leben muß,schon 
weil der Frieden der ganzen Welt 
die beste aller Gesellschaften - die 
kommunistische Gesellschaftsordnung 

bringen wird." 

Gegen das Franco-Regime 
Bildung einer "Union der demokratischen Kräfte" 

MADRID. Eine Erklärung über die Bil­
dung einer „Union der Demokratischen 
Kräfte der Mitte und der Linken, mit 
Ausschluß der Kommunisten und jeder 
totalitären Bewegung" wurden den Ver­
tretern der Auslandspresse in Madrid 
mitgeteilt. Die Erklärung, die das Da­
tum des 24. Juni trägt, ist von der 
christlich-demokratischen Partei, dem 
Allgemeinen Arbeiterverband, der Spa­
nischen Demokratischen Republikani­
schen Aktion, der Katalonischen Linken 
(Esquerra Catalana) und anderen inne­
ren und äußeren Oppositionsbewegun­
gen gegen das Regime unterzeichnet. Sie 
wurde mehreren Botschaften in Madrid 
übermittelt. 

Die Unterzeichner bekräftigen ihren 
Willen, das derzeitige Regime mit allen 
wirksamen Mitteln zu bekämpfen, und 
schlagen vor, bis zum Verschwinden 
des heutigen Regimes ein „provisori­
sches Regime ohne institutionellen Cha­
rakter zu errichten, dessen Aufgabe es 
ist, die politischen Freiheiten wieder 
herzustellen und Wahlen anzuberaumen 
damit das spanische Volk sich für das 
Regime ausspricht, das es vorzieht". 

Die „Union der Demokratischen Kräf­
te" steht auf der linken Mitte im Ver­
gleich zu der „Spanischen Union", die 
die Monarchisten und Konservativen der 
Opposition umfaßt. Sie lehnt die Mo­
narchie nicht ab, wenn diese „de facto" 
in Spanien wiederhergestellt würde, be­
merkt jedoch dazu, daß eine mögliche 
Anerkennung und Mitarbeit mit ihr nur 

Ischombe vor dem Katanga-Parlament 
Alles wird unternommen werden, um die Existenz der 

Nation zu sichern 
ELISABETHVILLE. "Wir unternehmen 

alles, was notwendig ist, um Katanga 
zu entwickeln und werden vor kei­
nem Hindernis zurückschrecken" er­
klärte Tschombe vor dem Parlament 
seines Landes. Das Volk Katangas 
könne auf ihn und seine Regierung 
rechnen. Sie werde alles unterneh­
men, um die Existenz der Nation Ka­
tanga zu sichern. "Die Feinde Katan­
gas müssen wissen, daß sie es mit 
einem Volk zu tun haben. Meine In­
ternierung hat die Nation nicht da­
ran gehindert, ihren Aufstieg fortzu­
setzen", fügte Tschombe hinzu. Das 
Volk Katangas habe seine Klugheit 
und Reife bewiesen, es habe Füh­
rer, in die das Volk vertrauen kön­
ne — im Gegensatz zur Situation, die 
in den übrigen Gebieten des ehemali­
gen Belgisch-Kongo bestehe. 

Abschließend brachte Präsident 
Moise Tschombe ein Hoch auf das 
"unabhängige Katanga" aus. 

Innenminister Munungo, der gleich­
falls vor der Nationalversammlung 
das Wort ergriff, erklärte, der Geist, 
der auf der Konferenz in Tannanarivo 

Um die Frage 
einer Verlegung des 

U NO-Sitzes 
NEW YORK. Die sowjetische Forderung 
nach Verlegung des UNO-Sitzes findet 
bei den nicht-kommunistischen Delega­
tionen nur geringe Unterstützung. Das 
geht aus einer Umfrage hervor, die die 
Wochenzeitschrift „Newsweek" bei 30 
nicht-kommunistischen Delegationen un­
ternahm. Nur drei von ihnen sprachen 
sich für eine solche Verlegung aus. Der 
indonesische Botschafter zöge es vor, 
daß sich die UNO in einem neutralen 
Land niederließe, damit sie dem Einfluß 
des Kalten Krieges entzogen würde. Ein 
jordanischer Sprecher trat ebenfalls für 

I eine Verlegung ein, da New York „das 
Haupt der zionistischen Bewegung" sei. 
Ein Mitglied einer südostasiatischen De­
legation meinte schließlich, soviel er 
verstanden habe, sei die UNO zu einer 
Verlegung bereit und die Verlegung 
werde im Herbst 1963 stattfinden. 

möglich wäre, wenn sie einen wirklich 
demokratischen Charakter hätte. 

In den spanischen Oppositionskreisen 
wird darauf hingewiesen, daß sich der 
neue Block vor allem dadurch auszeich­
ne, daß er nicht nur Elemente umfasse, 
die im Bürgerkrieg kämpften, wie die 
Sozialisten und die Republikaner, son­
dern auch eine verhältnismäßig junge 
Organisation wie die christlich-demokra­
tische Linke, die weder zu dem einen 
noch zu dem anderen Lager Bindungen 
hat. 

Die Überschwemmungs­
katastrophe in Japan 

150 Tote 
TOKIO. Die sintflutartigen Regen­

fälle, die in den letzten Tagen über 
Ost- und Südjapan niedergingen, ha­
ben nach den letzten Meldungen 
150 Todesopfer gefordert. 150 Men­
schen werden vermißt. Diese Zahlen 
nehmen jedoch ständig zu. Die Halb­
insel Izu ist von den Ueberschwem-
mungen vollkommen verwüstet. Der 
Eisenbahnverkehr konnte jedoch auf 
den meisten Strecken wiederherge­
stellt werden mit Ausnahme des Ge­
bietes von Nagano, wo noch zahl­
reiche Ortschaften durch die Fluten 
des Tenkry-Flusses von der Außen­
welt abgeschnitten sind. 

herrschte, müsse respektiert werden. 
Eine gesunde und abgestimmte Poli­
tik müsse im Innern wie außerhalb 
Katangas geführt werden. Schwerwie­
gende Entscheidungen würden in Kür­
ze getroffen werden. Es sei notwen­
dig, daß die Regierung zur gemeinsa­
men Prüfung der Probleme zusam­
mentrete. Jede neue Politik müsse die 
Zustimmung der Nation erhalten. 

Schließlich erklärte Parlamentsprä­
sident Mutaka, die Souveränität des 
katangesischen Vaterlandes sei end­
gültig festgelegt. Die allgemeinen 
Energien seien im Unglück gestärkt 
worden. Eine neue Seite der Ge­
schichte des Landes beginne jetzt. 

Vertreter Gizengas in Leo 
LEOPOLDVILLE. Gizenga werde, 

nach Leopoldville kommen,sobald die 
Universität Lovanium für die To 
gung des kongolesischen Parlaments 
endgültig zur Verfügung steht, er­
klärte in der kongolesischen Haupt­
stadt Joachim Massena, der der Re­
gierung von Stanleyville angehört. 
Er bereitet im Auftrag Gizengas die 
Parlamentstagung und die vorher 
durchzuführenden Besprechungen 
vor. Massena gab der Ansicht Aus­
druck, daß diese Session nur zehn 
Tage dauern wird, um die Bildung 
der neuen Regierung durchzufüh­
ren. Nach ihrer Einsetzung könnten 
dann die Parlamentarier im üblichen 
Tagungsgebäude die neue Verfas­
sung vorbereiten. 

3 Satelliten auf Kreisbahn 
gebracht 

WASHINGTON. Die amerikanische 
Luftwaffe hat heute früh auf Cap 
Canaveral eine starke Thor-Able-Star-
Trägerrakete mit drei künstlichen Sa­
telliten gestartet, die auf eine Erd­
umlaufbahn gebracht wurden. Einer 
der drei Satelliten »der Transit 4»A 
ist mit einer Hilfsatombatterie "Snap" 
ausgerüstet. 

TOUR DE FRANCE 
4. E T A P P E 

1. NOVAK, Anatole (CM) 6.23.31 
2. Cazala, Robert (F) 6.23.32 
3. Graf Rolf (S-L) 6.23.32 
4. De Haan loh. (H) 6.24.06 
5. Minieri Mario (I) 
6. Gainche Jean (OSO) 
7. Groussard J. (F) 
8. Aerenhouts Fr. (B) 
9. Claes J.B. (B) 
10. Kerstan Jaap (H) 
11. Bertran Antonio (E) 
12. Vander Steen A. (H) 
13. Vloebergs Joseph (B) — — 
14. Stablinski Jean (F) 
15. Milesi Jean (Cfcl) 6.24.12 
16. Oldenburg Horst (D) 6.24.22 
17. Pauwels Eddy (B) 6.24.30 
18. Bouvet Albert (PNE) 6.24.31 
19. Le Buhotel F (OSO) 6.24.46 
20. Brugnami Carlo (I) - -

GENERALKLASSEMENT 
I . Anquetil Jacques (Fr.) 
2. Groussard Joseph (Fr.) 

3. Dotto Jean (C. M.) 
4. Carlesi Guido (It.) 
5. Elliott Seamus (GB-I$L) 
6. Perez Frances Jose (E) 
7. Van Est Wim (Holl.). 
8. Darrigade Andre (FM) 
9. Minieri Mario (It.) 
10. Gainche Jean (OSO) 
I I . Pellegrini Armando (It.) 
12. Aerenhouts Frans (B) 
13. Pauwels Eddy (B) 
14. Lach Stephan (PNE) 
15. Falaschi Roberto (It.) 
16. Novak Anatole (CMJ 
17. Bouvet Albert (PNE) 
18. Battistüii Grojsiaao (It.) 
19. Anglade Henry (Fr.) 
20. Daems EmVe (B.j 

5. E T A P P E 
1. BERGAUD Louis (CM) 5.47.08 
2. Dotto Jean (CM) 5.48.15 
3. Lach, Stephan (PNE) 5.48.45 
4. Van Est Wim (H) 
5. Van Est Piet (H) 5.52.41 
6. Brugnami Carlo (I) 
7. Darrigade Andre (F) 5.53.01 
8. Picot Fernand (OSO) 
9. Ignolin Guy (OSO) 
10. Aerenhouts Frans (B) 
11. Le Buhotel F. (OSO) 
12. Favero Vito (I) — 

13. Van Geneugden (B) — 
14. Vander Steen A. (H) 
15. Niesten Coen (H) 
16. Le Menn Cam. (CM) 
17. Laidlaw Ken (GB) 
18. Pellegrini Arm. (I) 
19. Minieri Mario (I) • 20. Cloarec Andre (OSO) 

Zeit Abstände 
1 26.45.26 0 
2 26.49.25 3.59 

41 26.50.47 5.21 
3 26.50.48 5.22 
5 26.50.53 5.27 
6 26.50.54 5.Z8 

38 26.51.10 5:44 
7 26.51.22 5.56 
8 26.51.35 6.0S 
4 26.51.51 6.25 
9 26.52.02 6.36 

10 26.52.26 7.0« 
11 26.52.2S 7.03 
51 26.52.35 7.0S 
12 26.52.3fi 7.1« 
13 26.52.48 7.22 
14 26.53.06 7.40 
15 26.53.23 7.57 
16 26.53.27 8.01 
17 26.53.33 8.0! 

http://26.52.3fi


Eltern und Jugendliche im Generationskampf 
Die Jugend hat ihre eigenen Idole 

DAS EINE BUCH 
Dokumente um die Bibel 

Die große Schau jüdischer Altertümer, Kul t ­
geräte und Handschriften, die unter dem Na­
men der Ausstellung „Synagoga" zunächst in 
Recklinghausen und dann in diesen Wochen 
auch in Frankfurt am Main mit großem Er­
folg gezeigt wurde, offenbar die Kontinuität 
einer Tradition, die nach den Worten von Dr. 
H . L . C. Jaffe „die Grenzen unseres histori­
schen Bewußtseins übersteigt". Man staunt 
über die Fülle der Dokumente, die auf uns 
gekommen sind. 

D e r T e m p e l 
Besondere Beachtung in der Abteilung „Die 

Bibel im Spiegel der Archäologie" fanden auf 
der Ausstellung „Synagoga" auch in Frank­
furt die Faksimilia der berühmten Handschrif­
tenrollen vom Toten Meer, die 1947 unweit 
Jericho gefunden wurden und seitdem die b i ­
blische Wissenschaft nicht mehr zur Ruhe kom­
men ließen, zumal inzwischen immer neue 
Handschriftenfunde gemacht wurden. Es han­
delt sich um Teile von mehreren hundert 
Büchern, die in den Wirren der jüdisch-römi­
schen Kriege in den Höhlen rings um das Tote 
Meer verborgen wurden. Professor Dr. Karl 
Heinrich Rengstorf, Neutestamentier an der 
Universität Münster, wirft deshalb in seiner 
vielbeachteten Schrift „Hirbet Qumran und 
die Bibliothek vom Toten Meer" (bei W. Kohl­
hammer, Stuttgart) die interessante Frage auf, 
ob jene Wissenschaftler wohl nicht zu einseitig 
vorgehen, die das gesamte Schrifttum vom 
Toten Meer, von dem ja erst der zehnte Teil 
ausgewertet und veröffentlicht ist, den Esse­
nern zuschreiben, jener jüdischen Sekte, die 
nach den Berichten alter Schriftsteller bei 
Qumran, in der Wüste Juda, eine klosterähn-
liche Niederlassung hatten. Könnte es sich, so 
fragt Prof Rengstorf, bei diesen Handschrif-, 
ten nicht um Reste der Bibliothek des (zwei­
ten) Tempels von Jerusalem handeln? Mög­
licherweise wären die Bücher, bevor die Römer 
Jerusalem erreichten, in den Höhlen am Toten 
Meer in Sicherheit gebracht worden. Der Autor 
führt zur Bekräftigung seiner Hypothese sehr 
überlegenswerte Gründe an. Auch hält er, im 
Gegensatz zu anderen Forschern, ein 1952 auf­
gefundenes, auf zwei Kupferrollen eingetrage­
nes Verzeichnis vergrabener Schätze — allein 
von 200 To. Gold und Silber ist die Rede — für 
echt und stellt die Frage, ob die von den zeit­
genössischen Schriftstellern als arm und bedürf­
nislos geschilderten Essenern so viel Reichtum 
an Büchern und Edelmetallen besessen haben 
können. Handelte es sich bei den Funden von 
Qumran tatsächlich um den Tempelschatz, so 
wären manche Widersprüche geklärt. So hat 
es im Jerusalemer Tempel eine Ar t Archiv 
gegeben, in dem z. B. Stammbäume der Prie­
sterschaft geführt wurden. „Wiederholt wer­
den uns", wie Prof. D. Dr. Joachim Jeremias 
in seiner sehr beachtenswerten kulturge­
schichtlichen Untersuchung „Jerusalem zur 
Zeit Jesu" (bei Vandenhoeck & Ruprecht, Göt­
tingen), darlegt, „genealogische Tabellen über 
die Vorfahren von Priestern überliefert. So 
gibt der Priester Josephus seinen-Stammbaum 
väterlicherseits für einen Zeitraum von 250 
Jahren ,so wieder, wie er ihn in den öffent­
lichen Urkunden verzeichnet gefunden habe', 
nämlich mit Angabe der Geburtsjahre seiner 
Vorfahren. Ausdrücklich versichert derselbe 
Josephus, daß nach größeren Kriegen die über­
lebenden Priester aus den alten Urkunden 
neue Stammbäume zusammengestellt hät ten; 
die Maßnahme bezieht sich teils auf den Fall, 
daß die Stammbäume in den Kriegswirren 
verloren gegangen waren, teils galt sie der 
Nachprüfung, ob die Frauen der Priester in 
Kriegsgefangenschaft geraten waren, in wel­
chem Falle sie nicht mehr als legitime Gattin­
nen von Priestern gelten konnten und ihre 
Nachkommen vom Zeitpunkt der Gefangen­
schaft der Mutter ab nicht mehr zum Prie­
steramt zugelassen wurden. Hatte ein Priester­
sohn das übliche kanonische Alter von zwanzig 
Jahren erreicht, so wurde er in der Quader­
halle des Jerusalemer Tempels, dem Sitz des 
Synedriums an der Südseite des Priestervor­
hofes, vom Synedrlum auf seine körperliche 
Tauglichkeit und auf die Legitimität seiner 
Abstammung geprüft, ehe er zur Ordination 
zugelassen wurde . . . " Die Prüfung der Stamm­
bäume der Leviten erfolgte ebenfalls in der 
Quaderhalle. Von den Archiven des Tempels 
ist bei älteren Schriftstellern des öfteren die 
Rede. I m 2. Buch der Makkabäer wird berich­
tet, Nehemia habe im Tempel eine Bibliothek 
eingerichtet. — Inzwischen wurden die archäo­
logischen Forschungen fortgesetzt. Auf der 
israelischen Seite fand man vornehmlich aus 
der Zeit des Bar Kochba-Aufstandes (132 bis 
335 n. Chr.) wertvolle Stücke, von denen die 
„Synagoga" z. B. Sandale. Handkorb und Teil 
einer Leinentracht zeigte. Mi t Bar Kochba, dem 
„Sternensohn", hatten die Römer, wie Mar-
tinus Adrianus Beek in seiner „Geschichte 
Israels — Von Abraham bis Bar Kochba" 
(bei Kohlhammer, Stuttgart) berichtet, die 
schwersten Kämpfe zu bestehen. „Der Ge­
schichtsschreiber Dio Cassius", so heißt es bei 
Beek weiter, „sieht die Ursache des Aufstan­
des in dem Befehl Hadrians, Jerusalem als 
Aelia Capitolina wieder aufzubauen und auf 
dem Zionsberge einen Tempel für Jupiter 
Capitolinus zu errichten. Dio Cassius berichtet, 
daß die römischen Legionen schwer gegen die 
Aufständischen zu kämpfen hatten, die Grot­
ten und Höhlen als Schlupfwinkel benutzten 
und einen mörderischen Guerillakrieg führten. 

K r i t i s c h e s S t a d i u m 
Die Lage wurde für die Römer so ernst, daß 

Kaiser Hadrian selbst auf dem Kriegsschau­
platz erschien. Schließlich wurde Julius Seve­
rus aus Britannien herbeigerufen und mit der 
Führung des in ein kritisches Stadium getrete­
nen Krieges betraut. Er säuberte planmäßig 
Grotte für Grotte und Höhle für Höhle." An 
den i n ihnen kürzlich gefundenen sakralen 
(Gegenständen (Thorarollen und Gebetsriemen) 
erkennt man noch etwas von der Wut, die die 
masm w Um» ausließen, 

Die „skeptische Generation" haben die So­
ziologen sie genannt. Die Allgemeinheit war 
nicht nur enttäuscht, sondern empört. Die 
jungen Leute sind zur Eigenständigkeit ent­
schlossen. Eltern gegenüber zucken sie die 
Achseln — aus der Einsicht: Seit ihr jung 
gewesen seid, ist viel Zeit vergangen . . . 

Es ist verletzend, wie die jungen Leute 
störrische Verachtung an den Tag legen, wo 
sie gar nicht nötig wäre. Und die langhaari­
gen oder gold-toupierten Mädchen und die 
helläugigen Jünglinge sind sich dessen sehr 
wohl bewußt. 

Jugendliche sind herber, forscher, als sie je­
mals waren. Aus den Backfischen, den her­
zigen, sind zunächst lauter Lollos, dann Ju-
liette-Grécos, Brigitte-Bardots geworden. Sie 
sind unbefangener — und lauter, wissender 
— und trister als die Spitzen-Mädelchen von 
einst und als die braven Muttersöhnchen, 

Daß die Söhne von den Müttern abstam­
men, ist eine alte Weisheit. Das Schimpfwort 
entstand erst, als die elterliche Hut nicht 
mehr kritiklos akzeptiert wurde, als sich die 
Jugendlichen abwandten von jener Einsicht 
in Notwendigkeiten, die die Unterwerfung 
fordern. 

Jugendliche stellen ihre Eltern auf die Probe 
— und die Eltern sind für sie am Anfang 
wirklich noch die Welt. Die Eltern haben 
diese Welt gebaut. Diese Teenagers und 
Twens gebärden sich ziemlich laut — aber 
sie sind nicht weniger sensibel, als sie jemals 
waren. 

Wer da in den Sperrbezirk ihrer privaten 
Sehnsüchte, ins Land der Träume und der 
Neigungen und ihres stillen Denkens ein­
dringt, wi rd die jungen Leute zur Raserei 
bringen. Die Jugend fragt dann: „Wem ge­
hört die Welt nun wirklich? Euch Erwachse­
nen oder der Jugend?" 

Was einst neunundvierzig Zentimeter lang 
war und fünf Pfund wog und vierhundert 
Gramm, entpuppt sich da als Welterneuerer, 

als Heilsapostel — ohne es zu wissen. Denn 
die Jugend glaubt an den Segen ihrer Grund­
sätze; das elterliche Weltbild geht zu Bruch 
— ohne Getöse. 

Plötzlich ist so manches ganz anders, als 
man es voraussah: Man verzagt; die Jugend 
wird der Ketzerei beschuldigt und als unge­
zogen abgetan. Daß sich auch das Gefühl der 
elterlichen Liebe Jahr für Jahr aufs Neue 
revidieren muß, daß mit der Zeit nicht allein 
Rat kommt, sondern ebenso auch Unrat — 
und Ratlosigkeit, das rechnet kaum mehr je­
mand ein. Kinder sind nicht nur „kleine Men­
schen", sondern andere . . . 

Der kleine Bengel oder das süße Püppchen 
wird — das lehren die Erfahrungen seit eini­
gen Jahrtausenden — nicht einfach festhalten 
am Weltbild und Olymp der Ahnen, sondern 
er oder sie wi rd sich selbst die Götter wählen, 
beide werden ihre eigenen Welten entdecken. 
Was sie übernehmen, ist ein Inventur-Bericht 
alles Bestehenden. Sie machen selbst daraus, 
was ihnen zusagt. 

Viele Teenager und Twens würden sich 
gerne ab und zu mit ihren Eltern unterhal­
ten — über Themen, die ihnen noch unklar 
sind, über Erlernbares, zu dem man Stellung 
nehmen kann. Die souveräne Mißachtung 
ihrer Bedürfnisse läßt sie verstummen. Da­
mit schwindet ihr Vertrauen. Sie bereden 
dann im engen Kreis, was ihnen von der 
Seele w i l l . 

Die Eltern werden eifersüchtig auf die 
Freundinnen und Freunde, auf Kumpane und 
auf Kameradinnen. Es nutzt nichts. Das Ver­
hältnis zwischen A l t und Jung wird immer 
schlechter — und enttäuscht den einen wie 
den anderen. 

Es ist der „frische Waldgeruch", der Teen­
agers und Twens zu eigen ist — selbst noch 
dann, wenn sie nicht nur modern, sondern 
schon wieder modisch sein wollen. Es ist eine 
schlaksige Anmut, eine knabenhafte Kühn­
heit; die blitzende Beweglichkeit kleiner S i l -

EIN MEER VON TRÄNEN 
vergießt Bärbelchen, weil Oma es diesmal 
nicht mitnehmen konnte. Sie will sich nicht 
trösten lassen, und alle Versprechungen, die 
Mutti macht, fruchten nichts. Der Schmers 
in ihrem kleinen Herzen ist allzu groß. 

berfische, die in glitzernden, leuchtenden 
Schwärmen flink in immer andere Richtungen 
sausen, sobald der Schatten eines neuen Idols 
auf sie fällt. Sie suchen nach ihrem Weg. 
Weil die Wege, in die sie eingewiesen wer­
den, ihnen nicht gefallen. Ist das schlimm? 

Sie sind mitunter wirklich unverstanden. 
Und sie sind daran nicht nur alleine schuld. 
Denn dieses Alter läßt sich nicht mehr kom­
mandieren. Wo es Konzessionen macht, for­
dert es Rechte. Wer ihm diese nicht gewährt , 
kann nicht auf Ansehen und Achtung hoffen. 

Jugendliche sind gefährliche Gefährdete, ge­
jagte Jäger . Und sie wissen das. Sie leben 
heißer als die Eltern, und sie rechnen kälter . 
Was bei allen Eltern das bequemste Mi t t e l ­
maß ist, ist im Blick der Jugend — Feigheit. 
Aelter und ebenso erwachsen wie die heuti­
gen Erwachsenen werden sie natürlich auch. 

Urs J o h a n n i s 

Dreißig Jahre Diamanten-Monopol 
Eine der wenigen Waren i m freien Westen, 

die noch so bewirtschaftet werden wie Butter 
und Kaffee im Krieg, sind Diamanten. Sie 
werden von einem Weltmonopol in den Han­
del gebracht, von der Londoner Diamond Cor­
poration. Selbst die Sowjetunion verkauft Ex­
portdiamanten, die in Sibirien gefunden wer­
den, über die D. C, weil sie erkannt hat, daß 
nur die vom Verkäufer regulierte Marktlage 
Baissen vom Diamantenmarkt fernhält. Durch 
Zurückhalten eines Teiles der Funde bleiben 
die Preise stabil. Die Diamantenminen, Arbei­
ter, Zwischenhandel, Schleifer und die Juwe­
liere sind niemals der Gefahr ausgesetzt, daß 
das Produkt durch steigendes Angebot im 
Wert sinkt und die Produktion eingeschränkt 
werden muß. 

Diese Idee stammt von Sir Ernest Oppen­
heimer, einem Deutschen, der 1902 nach Süd­
afrika ging und dort Direktor der Anglo-
American Corporation und dann auch der Dee-
Beers-Minen wurde. Vor dreißig Jahren grün­
dete er die Diamond Corporation und setzte 
nach langen Kämpfen das Weltmonopol im 
Diamantenverkauf durch. Das war nicht ein­
fach. Es gab Auseinandersetzungen mit Außen­
seitern, die sich nicht fügen wollten. Der größte 
war der verstorbene kanadische Diamanten­
könig Dr. J. Th. Williamson, der von seinen 
Gruben in Tanganjika querschoß, weil er die 
ihm zugebilligte Verkaufsquote für zu klein 
hielt. Sein Vorrat von Diamanten hätte, mit 
einem Schlag auf den Weltmarkt geworfen, 
Oppenheimers Monopol brechen und die Preise 
senken können, wenn man sich zuguterletzt 
nicht doch geeinigt hät te . 

An der Börse gibt es nur Zuteilungen 
Solche Gefahren drohen der D. C. immer, 

wenn von neuen Diamantenfunden berichtet 
wi rd wie 1954, als von einem ergiebigen Vor­
kommen in Kanada die Rede war. Wenn da­
gegen der Nizzam von Haiderabad seine Ju­
welenschätze zum Verkauf anbietet, so kann 
das den Konzern nur wenig erschüttern. Er 
hat in jeder Beziehung vorgesorgt. Schleifer, 
die schwarzarbeiten und andere als D.-C.-Roh-
linge annehmen, werden gesperrt, sie erhal­
ten von London keinen Diamanten mehr. Na­
türlich w i l l niemand seine Existenz untergra­
ben. Der Verkauf von Rohdiamanten an der 
Börse der D. C. an Händler in aller Welt und 
an andere Börsen ist ein einseitiges Geschäft. 
Jeden Monat einmal findet der Verkauf statt, 

das heißt, man legt jedem Käufer eine mi t 
seinem Namen beschriftete Kollektion vor. die 
er annehmen kann oder nicht. Ein Aussuchen 
der besseren und schöneren Steine gibt es 
nicht, und die Zuteilung m u ß mit dem vom 
Verkäufer festgesetzten Preis bezahlt werden. 

Schmuckdiamanten spielen beim Geschäft 
nur eine untergeordnete Rolle. 25, höchstens 
30 Prozent sind für den Juwelier bestimmt. 
Das meiste Geld bringen Industriediamanten, 
bei denen die Nachfrage von Jahr zu Jahr 
steigt. Der Umsatz der D.-C-Börse in London 
betrug 1959 91 Mi'lionen Pfund Sterling, 1950 
nur 51 Millionen und i m ersten Jahr nach 
dem Krieg 29,6 Millionen — ein steiler Weg 
nach oben. 

Das Geheimnis der Wanderschmetterlinge 
„Admirale" im 1 OO-km-Tempo über den Alpen 

Die scheinbar sinnlose Frühjahrswanderung 
der Schmetterlinge von südlichen Ländern 
nach Mitteleuropa ist kein Naturgeheimnis 
mehr. Wanderschmetterlinge sind wie Zugvö­
gel. Eine Generation fliegt über die Alpen 
nach Norden, erzeugt Nachkommenschaft und 
stirbt. Die nächste zieht im gleichen Herbst 
südwärts , und zwar auf dem gleichen Wege, 
den die Eltern hinwärts benutzt haben. Die 
Rückflüge finden im Gegensatz zu den Hin­
flügen in kleinen Gruppen statt, die nur 
schwer zu beobachten sind. Deshalb war man 
bis vor kurzem der Meinung, die eingewan­
derten Falter würden im Norden zu Grunde 

Australiens tropisches Paradies 
Great-Barrier-Riff wurde Fremdenverkehrsgebiet 

Australiens romantisches Feriengebiet ist 
Great-Barrier-Riff, das 2000 Kilometer lange 
unterseeische Korallengebirge an der Ostküste 
Queenslands Ueberau entstanden Hotels, 
Camping- und Flugplätze, denn keine Gegend 
bietet soviel Abwechslung wie das Riff mit 
seinen Tausenden von Inseln, verträumten 
Buchten und von seltenen Tieren bewohnten 
Korallentälern, in die man bei Ebbe hinab­
steigen kann. Man kann Krokodile schießen. 
Muscheln, Perlen und Korallen sammeln. Na­
türlich blüht auch die Unterwasserjagd. 

Früher wurde Barrier-Riff nur als Hinder­
nis für die Schiffahrt angesehen, bis man es 
als Ferienparadies entdeckte. An den schmäl­
sten Stellen erstreckt es sich 300 Meter, an 
den breitesten 2000 Meter ins Meer hinaus. 
Wenn die Ebbe mit starkem Wassergefälle 
einsetzt, bietet sich dem Auge Wunder über 
Wunder. Man sieht den Schlammspringer, 
einen Lungenfisch, der auf dem Trockenen 
wie ein Frosch hüpft. Riesenmuscheln, größer 
als ein Mensch, öffnen die Schalen und stoßen 
Wasserfontänen aus. Es ist gefährlich, ihnen 
nahe zu kommen, denn sie können Arme und 
Beine abklemmen. Andere Muscheln besitzen 
Giftstacheln, und im Wasser lauern neben 
Haien, Raubfische und Seeschlangen. 

Das Schönste aber sind die Korallenwälder, 
die in allen Farben schimmern. Die Tierchen 
bauen unter Wasser phantastische Burgen, 
Schlösser und Brücken, oft hauchdünn. Schiffe 
und Boote, die hier versinken, werden schnell 

von ihnen überwuchert. Wer die Gefahren des 
Korallenmeeres scheut, findet auf den Inseln 
eine fremdartige bunte Lebewelt. Schafsvögel 
sind so zutraulich, daß man sie mit der Hand 
erfassen kann. Kakadus kreischen von den 
Bäumen, und überall blüht Hibiskus. Viele 
Inseln besitzen Weekendhäuser, deren Be­
wohner zwischen April und Oktober mit dem 
Flugzeug kommen, um Schildkröten zu jagen 
oder mit dem Motorboot Ausflüge in die Insel­
welt zu machen. 

Nähkurs«« in der Wüste 
Für die Frauen unter den 220 O'.O arabischen 

Palästina-Flüchtlingen, die im Gaza-Streifen 
leben, sind von den Vereinten Nationen Näh­
kurse eingerichtet worden. Man wi l l dadurch 
den Mädchen und Frauen, die bisher kaum eine 
Chance hatten, sich anders denn als Dienst­
mädchen oder Hilfsarbeiterinnen ihr Brot zu 
verdienen, zu einem neuen Beruf helfen 
Gleichzeitig erhofft man dadurch eine Ent­
lastung des Hilfswerkes dei Vereinten Natio­
nen, das für die Unterkunft und Verpflegung 
der Flüchtlinge aufkommt In neun Nähschulen 
werden je dreißig Mädchen und Frauen im 
Zuschneiden und Nähen unterrichtet Jeder 
Kurs, bei sechs Lehrgängen in der Woche, 
dauert ein halbes Jähr Lehrkräfte und Ma­
terial werden von den Vereinten Nationen ge­
stellt. Die besondere Attraktion des Kurses: 
Alles, was die Frauen und Mädchen herstellen, 
dürfen sie auch behalten. 

gehen, und konnte sich die Sinnlosigkeit der 
Frühlingseinflüge nicht erklären. 

Ebenso wie Vogelwarten gibt es Schmetter­
lingswarten. Sie fangen die Tierchen ein und 
markieren sie durch Farbstriche auf den F l ü ­
geln. Jedes Land hat eine bestimmte Farbe, 
so daß man Herkunft und Wanderweg verfol­
gen kann. Dadurch wurde ersichtlich, daß die 
in Mitteleuropa ausgeschlüpfte Generation i m 
Herbst zusammen mit den Schwalben nach 
Süden zurückkehrt, überwinter t und die dritte 
Generation zeugt, die ihrerseits wieder den 
Weg in nördlicher Richtung findet. Wie das ge­
schieht, ist noch ein Rätsel, zumal jede 
Schmetterlingsgeneration nur einen Weg zu­
rücklegt, den nach Norden oder den nach S ü ­
den. Die Zugrichtung wird immer über zwei 
Generationen vererbt, ein geheimnisvolles Spiel 
der Natur. 

In Kärnten, mit seinen unberühr ten Tälern 
von jeher ein Falterparadies, treffen jährlich 
aus Italien und Dalmatien Totenkopfschwär-
mer, Distelfalter. Postülone und Admirale ein. 
Ihre Züge halten vom Ausgangspunkt 
fast schnurgerade Richtung ein. Getragen 
von Warmluftausläufern, erreichen manche 
Schwärme wie zum Beispiel die farbenpräch­
tigen Admirale eine Geschwindigkeit von hun­
dert Kilometern in der Stunde. Den Zug­
schmetterlingen ist eigentümlich, daß sie nie 
ein Hindernis umfliegen. Liegt ihnen ein Berg 
oder ein Turm im Wege, so steigen sie und 
fliegen darüber hinweg. 

Außer den genannten Arten, die regelmäßig 
jedes Jahr kommen und gehen, gibt es Ge­
legenheitswanderer wie den Oleanderschwär-
mer oder den Trauermantel. Dieser dringt 
vom Osten her ein, ist aber auch nördlich der 
Alpen heimisch. Er und seine Puppen können 
hier überwintern Der Oleanderschwärmer geht 
mit Einbruch der Kälte zugrunde und pflanzt 
sich nicht fort, weil für das Aufwachsen der 
Raupen die Oleandersträucher und -bäume 
fehlen Als Ursache für den Zug nach Norden 
nimmt man Nahrungsmangel im Süden an. 
Aber auch bei uns einheimische Schmetter­
lingsarten werden von der Wanderlust ge­
packt und vereinigen sich zu Zugschwärmen. 
Man hat sie sogar über Island beobachtet. 
Wie die südlichen Schmetterlinge benutzen sie 
warme Luftströmungen und fliegen meistens 
die warmen Ausläufer des Golfstromes ent­
lang. 
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Ii l ^ H Ä O ' l S C l i l i LANß WIE T 
Gleichmäßige Fütterung das ganze Jahr 

Aufwuchs und Leistung harmonieren nicht 
Aufzucht der Fohlen 

Trotz Motorisierung immer noch aktuell 

Sowohl die Molkerei als auch der 
Vlilchverbraucher haben das größte In­
teresse daran, daß ilmen die Milch 
in stets gleichmäßigem Strom angelie­
fert wird. Diese Forderung kann aber 
nur dann voll erfüllt werden, wenn 
der Bauer bemüht ist, Milch bester 
Qualität in gleichmäßiger Verteilung 
über das ganze Jahr zu erzeugen. Das 
Problem der gleichmäßigen Milcherzeu­
gung ist nun von zwei Seiten zu lö­
sen, und zwar einmal von der Fütte­
rung her, zum anderen von der sinn­
vollen Verteilung der Abkalbezeiten. 

Ein altes Stichwort sagt: „Die Kuh 
melkt durchs Maul", Soll der Milch­
strom also stets gleichmäßig aus dem 
Stall herausfliessen, so muß anderseits 
au chder Futterstrom gleichmäßig in den 
Stall fließen. Die Schaffung eines gleich 
mäßigen, optimalen Fütterungsniveau ist 
dazu unbedingte Voraussetzung. In vie­
len bäuerlichen Betrieben wird heute 
noch im allgemeinen ohne Jahresfutter-
plan gearbeitet; selbst eine Planung 
für die Stallfütterung im Winter ist 
nicht immer vorhanden. Wenn schon 
die Aufstellung eines Winterfutter­
planes einen Teilerfolg bringt, so muß 
do Cheine Futterplanung im Interesse 
innes gleichbleibenden Fütterungsniveau 

nd einer gleichmäßigen Milcherzeu-
ng für das ganze Wirtschaftsjahr ge-
idert werden. 
!Jer Weidegang wäre eine normale 

erungsperiode, wenn das Milchvieh 
iend der ganzen Weidezeit eine 
aichende und gleichmäßige Ernäh-
i erhalten würde. Das ist jedoch 
jswegs der Fall. In der nachfül­
len Uebersicht sind Futteraufwachs 
ien einzelnen Weidemonaten [nach 

uzinger u. v. BaboJ und Leistung in 
Weidekontrollbetrieben ( nach Stotz) 

jenüberges teilt, wobei der höchste 
vlonatswert gleich 100 gesetzt wurde. 

Aus der Uebersicht geht ganz deut­
lich hervor, daß das Aufwachsmaximum 
im Mai, das Leistungsmaximum jedoch 
im Juli liegt. Man erkennt ferner, daß 
in den folgenden Monaten der Auf­

wuchs hinter der Leistung, zurückbleibt 
Wir dürfen uns also der Erkenntnis 
licht verschließen, daß unser Milchvieh 
ruf den sommerlichen Weiden kürzere 
)der längere Perioden unterernährt, 
/vird, was auch wohl ein Grund mit 
»ein dürfte, daß die Milchleistungs-
airve während des Sommers ungleich-
näßiger verläuft als in den Wintermo-
laten. Auf der Weide läßt sich zwar 
durch Verringerung der Besatzdichte 
äowie durch Einbeziehung der ersten 
überschüssigen Koppeln [die im Früh­

jahr geheut werden) in den Umtrieb 
ein vorübergehender Ausgleich herbei­
führen, doch in den letzten Weidemo­
naten geht es ohne Zusatzfutter nicht 
mehr. 

Wie soll nun dieses Zusatzfutter im 
Betrieb erzeugt werden? Hier kann es 
nur eine Antwort geben: „Durch den 
Zwischenfruchtfutterbau!" Die herbstli­
che Futtererzeugung wird damit zu ei­
nem Grundpfeiler in der modernen 
Futterwirtschaft des Betriebes, indem sie 
nämlich auf die beiden großen Futter­
perioden des Jahres Sommer und Win­
terfütterung) regulierend einwirkt. Als 
des Betriebes bietet die organisierte 
herbstliche Futtererzeugung folgende 
Möglichkeiten: 

1. Die im Futterwuchs nachlassenden 
Weiden sinnvoll zu ergänzen., 

2. für die Winterfutterperiode die noch 
fehlenden Reserven zu schöpfen und 

3. den Uebergang von der Weide zum 
Stall für die Tiere günstig und für 
den Betrieb rationell zu gestalten. 

Die zweite große Krise in der Jahres-
futterversorgung tritt gewöhnlich am 
Ende der Winterfutterperiode ein. Ent­
weder geht in dieser Zeit durch unüber­

legte Fütterung der Winterfuttervorral 
zu schnell zur Neige, oder aber der 
Uebergang zur frischen Frühjahrs weide 
erfolgt zu kraß. Im ersten Fall tr i t t 
dann in der Regel ein vorübergehen­
des Milchmengental, im zweiten Falle 
ein Milchfettal ein. Aehnlich wie im 
Herbst läßt sich auch im Frühjahr diese 
Krise durch eine zusätzliche Futterer­
zeugung überwinden, und zwar sind 
es die Winterzwischenfrüchte, die hier 
regulierend wirken. Sie liefern dem 
Betrieb einmal schon zeitig im Apri l 
zusätzliches Futter, zum anderen stellen 
sie einen hervoragenden Weideübergang 
dar. Darüberhinaus ist ihr Anbau ver­
hältnismäßig einfach, man muß eben nur 
darauf achten, daß sie im Frühjahr nicht 
verholzen, denn sonst sind sie als 
Futter wertlos. 

Abschließend kann somit festgestellt 
werden, daß ohne Zwischenfruchtfutter-
bau eine gleichmäßige Fütterung das 
ganze Jahr über und damit auch eine 
gleichmäßige Milcherzeugung nicht mög­
lich ist. Ein wohlüberlegter Haupt­
fruchtfutterbau in Verbindung mit ei­
nem vielseitigen Zwischenfruchtbau sind 
die sichersten Garanten für eine gleich­
mäßige Futterversorgung. 

Sofern die Stute mit Fohlen nicht 
ständig Weidegang hat, kann das Fohlen 
bereits mit einigen Wochen die Mutter 
für wenige Stunden begleiten. Von 
etwa der dritten Woche ab erhält das 
Fohlen im Stall beifutter und zwar 
0,5 bis 1 kg Quetschhafer mit etwas 
Leinsamen bzw. Beifutter und zwar 
tem Wiesenheu. Das Futter wird in 
einer niedrigen Krippe mit Querleisten 
verabreicht, um der Mutter das mitfres­
sen zu verwehren. Allmählich kann das 
Futter auf 2 bis 2,5 kg täglich erhöht 
werden, bei Fohlen schwerer Rassen 
noch etwas mehr. Man rechnet annä­
hernd soviel Pfund Beifutter, wie das 
Alter des Fohlens in Monaten beträgt 
Die Muttermilch ist nämlich von ent­
scheidender Bedeutung für die Entwick­
lung des Fohlens. Mutterstuten, die 
trotz guter Fütterung nicht genügend 
Milch haben, sollten daher besser von 
der Zucht ausgeschlossen werden. Bei 
Milchmangel von Erstlingsstuten ist es 
ratsam, die zweite Geburt abzuwarten, 
da erfahrungsgemäß beim zweiten Foh­
len oft noch genug Milch einschießt 
oder keine Milch, dann muß mit 
überhaupt keine Milch, dann muß mit 
Kuhmilch getränkt werden. Da die Kuh­
milch eine andere Zusammensetzung als 

Mechanisierungswelle in der US-Landwirtschaft daueit an 
Pro Arbeitsplatz wurden bisher Maschinen im Wert von 21 300 Dollar investiert 
WASHINGTON. Obwohl die amerikani- | Nutzfläche heute fast genauso groß ist 
sehe Landwirtschaft im eVrgleich zu der 
anderer Länder seit je einen hohen 
Stand der Mechanisierung und Motori­
sierung aufweist, so gehört sie dennoch 
zu denjenigen Wirtschaftszweigen der 
USA, die in den vergangenen 25 Jahren 
auf Grund der neuen Mechanisierungs­
welle die größten strukturelle Ver­
änderungen erfahren haben. 

Wie stark dabei der Einfluß der neu-
sche landwirtschaftlichen Maschinen und 
Erntegeräte auf den landwirtschaftlichen 
Arbeitsmarkt gewesen ist, zeigt schon 
die Tatsache, daß inzwischen 1934 und 
1960 die Landbevölkerung um 36 Pro­
zent abgenommen hat und heute - bei 
einer 1 andwirtschaftlichen Gesamtbe­
völkerung von 18 Millionen - nur noch 
9 Prozent aller Amerikaner auf dem 
Lande wohnen oder in der Landwirt­
schaft tätig sind, während es vor 25 
Jahren noch 25 Prozent waren. 

Trotz dieser gewaltigen Abnahme m 
der Zahl der landwirtschaftlichen Ar­
beitskräfte haben sich aber sowohl der 
Gesamtertrag als auch die Produkti­
vität - obwohl die landwirtschaftliche 

wie 1943 - indiesem Zeitraum ganz 
beträchtlich erhöht. Während die Farm­
produktion seit 1934 um 115 Prozent 
angestiegen ist, hat die Arbeitspro­
duktivität um so mehr als das Drei­
fache zugenommen. 

Die Kapitalaufwendung der amerika­
nischen Farmer für neue Arbeitsparen­
de Maschinen und Geräte waren da­
bei so hoch, daß heute- in der US-
Landwirtschaft auf jeden Arbeitnehmer 
Maschinen im Wert von 21.300 Dollar 
entfallen. Im Gegensatz dazu. In der 
amerikanischen Industrie belaufen sich 
die Gesamtinyestitionen für Maschinen 
pro Arbeitsplatz lediglich .15.900 Dollar 

Obwohl die Mechanisierung der ame­
rikanischen Landwirtschaft heute einen 
sehr hohen Stand aufweist und der 
Maschinen- und Gerätepark als sehr leis 
tungsfähig und modern anzusprechen 
ist, kann doch auch in den nächsten 
Jahren mit einem unverminderten Fort 
gang der Mechanisierung gerechnet wer­
den. Dies um so 'mehr, als einerseits 
die amerikanische Landmaschinenindus-
trie in jüngster Zeit eine ganze Reihe 

Auslichtungs- oder Fruchtholzschnitt ? 

Fruchtbarkeit und Triebbildung bei Starbelbeeren 
Stachelbeeren bringen ihre Früchte an 

einjährigen Trieben. Der jährlich er­
forderliche Schnitt gewährleistet, daß 
zur Zeit der Fuchtausbildung auch ge­
nügend junge Triebe nachwachsen, die 
im nächsten Jahr fruchtbar sind. Wird 
richtig geschnitten, dann darf jähr­
lich auch mit guten Erträgen gerechnet 
werden. Doch müssen Bodenpflege, Dün 
gung und Wässern mit dem Schnitt 
Hand in Hand gehen. 

Von allen Schriftmaßnahmen hat das 

Nach dem ersten Schnitt 

Auslichten die größte Bedeutung. Dabei 
werden dreijähriges und älteres Holz 
sowie schwache junge Triebe nach der 
Ernte entfernt. Ob man außerdem 
noch die verbleibenden jungen Triebr 
einkürzt, hängt von der Trieblänge 
von der Art der Verzweigung - und 
von den Wünschen nach Fruchtgröße 
ab. Vernachlässigte Sträucher unterzieht 
man am besten einem Verjüngungs­
schnitt, der die Triebkraft neu belebt 
Wie sich der Schnitt auf Fruchtbarkeit 

Düngung der Futterflächen 
Wenn der erste Schnitt geborgen ist, I ten Schnitt die wertvolleren Untergrä-

muß man schon gleich wieder an den 
nachfolgenden Futteraufwachs denken. 
Dabei gilt es in erster Linie Ueberle-
gungen anzustellen, welche Düngungs­
maßnahmen man nach dem ersten 
Schnitt auf den Futterflächen treffen 
soll. 

Alle Maßnahmen nach der Ernte des 
ersten Schnittes müssen darauf hin­
auslaufen, das Gras möglichst bald wie 
der zum austreiben zu bringen, damit 
es schnell wieder weiterwachsen kann 
Dieses wird am besten dadurch erreicht 
daß man den Grünländereien (Wie­
sen und Mähweiden) gleich nach dem 
ersten Schnitt 1 bis 1,5 dz-ha Kalk-
ammonsalpeter bzw. Kalksalpeter gibt 
Durch diese schnellwirkenden Stickstoff­
dünger wird in erster Linie das Wachs­
tum der Gräser und Kräuter ange­
b t , die ja auf dem Grünland die 
Hauptbestandsbildner sind. 

Man braucht jetzt nicht zu befürch-
d a ß auf einer Wiese durch die 

»nckstoffgabe die Obergräser zu sehr 
gefördert werden, da nach dem ers-

ser stärkere Wachstumsvorteile haben 
Auf Mähflächen, wo der Kleeanteil 
sehr gering ist, kann nun diese Zeit 
auch noch eine Phosphatdüngung (Su-
perphosphat oder Thomasmehl) sowie 
eine Kaltdüngung erfolgen. Entschließt 
man sich zur Kali - Phosphatdüngung 
nach dem ersten Schnitt, dann läßt 
sich auch aus arbeitswirtschaftlichen 
Gründen sehr gut einer der gebräuch­
lichen Volldünger einsetzen. 

Doch nicht nur das Grünland, son­
dern auch die Feldfullerflächen müssen 
nach dem ersten Schnitt eine entspre­
chende Düngung erthalten. Gute Klee-
und Luzerneschläge brauchen keinen 
Stickstoff, sondern nur Phosphorsäure 
und Kali. In Kleegrasgemischen, in de­
nen Gräser vorherrschend sind, ist 
nach der Ernte des ersten Schnittes un­
bedingt eine Stickstoffgabe zu empfeh­
len. Das gibt vor allem für die kurz­
lebigeren Gemische, schnellwirkende 
Stickstoffdünger, ähnlich wie sie auf 
de mGrünland ausgebracht wurden, sind 
daher auch auf den Kleegrasgemischen 
am zweckmäßigsten. 

und Tnebbildung auswirkt, zeigen eini­
ge Bilder. 

Sind die vorjährigen Triebe in ihrer 
gesamten Länge mit Beeren behangen 
und mangelt es außerdem nicht an Neu­
trieben, dann hat derr Auslichtungs­
schnitt seine richtige Anwendung ge­
funden. Das Auslichten in Verbindung 
mit einem maßvollen Einkürzen eines 
Teiles der jungen Triebe kann deshalb 
als Schnittmaßnahme im allgemeinen 
empfohlen werden. 

Wenn Stachelbeerstämmchen viele klei 
ne Früchte ansetzen und der Neutrieb 
fehlt, dann wurde im letzten Jahr der 
Schnitt versäumt. Mangelt es in einem 
Jahr aber an Jungtrieben, dann ' gibt 
es im folgenden nur eine schlechte Ern­
te; deshalb ist jährlicher Schnitt nötig. 
In diesem Falle ist nach der Ernte stär­
keres Auslichten des alten Holzes ange­
bracht auch wird man zulange vorjäh­
rige Triebe einkürzen. Das nur spär­
lich angesetzte Jungholz ist weitgehend 
zu schonen. 

Ein Gewirr von Jungtrieben und we­
nig Früchte sind die Folgen eines sehr 
starken Verjüngungsschnittes. Etwa zwei 
Drittel des Holzes wurden im Winter 
weggeschnitten. Nach der Ernte kommt 
es nun darauf an, noch den einen oder 
anderen älteren Trieb zu entfernen u. 
unter den zu dicht stehenden jungen 
Trieben die schwächsten auszulichten. 

Die Folgen eines übertriebenen Frucht­
holzschnittes zeigen sich in einem ge­
ringen Fruchtbehang und einem kräfti­
gem Durchtrieb. 'Der strenge Fruchtholz­
schnitt ist nur dann angebracht, wenn 
auf besonders große Früdite Wert ge­
legt wird, es genügt im Mittel, nur ein 
Drittel wegzuschneiden. Wer dagegen 
gern Stachelbeeren grün herauspflückt 
kann auf den regelrechten Fruchtholz­
schnitt verzichten. 

neuer Mehrzweckmaschinen und -gera­
te herausgebracht hat, die eine wei­
tere beträchtliche Steigerung der Pro­
duktivität ermyöglichen und zum ande-
rendie Farm einkommen in den letzten 
Jahren auf Grund derEinführung arbeits­
sparenden Maschinen [in diesem Jahr 
voraussichtlich plus 12 Prozen) nicht 
unwesentlich angestiegen sind - die 
Farmer also in der Lage sind, diese 
Maschinen auch zu erwerben. 

Von den zahlreichen neuen land-
wirlchaftlichen Maschinen, die von den 
amerikanischen Landmaschinenfirmen in 
den. l e tz ten Monaten -^taesausgebcachti 
wurden, seien hierzu nur einige ange­
führt. jj«j>»s«u ( 

Die „Ford Motor Compagnie", die auf 
dem Gebiet des Landmaschinenbaues 
seit 1917 tätig ist, hat jetzt einen 
neuen Großtraktor entwickelt, der die 
Bezeichnung „6000" führt und als Fünf­
pflugtraktor eine Zugleistung von 3150 
kg entwickelt; 

ein neuartiger Sechsschalenpflug, eine 
Heupresse mit einer Stundenleistung 
von 10 Tonnen sowie eine Zweireihen 
Baumwollppflückmaschine sind^die Neu­
heiten der „Motez Industries" 

die „J. I . Case Compagny'' brachte 
ein enTraktor mit automatischem Getrie­
be heraus, der drei und vier Pflüge 
zieht, sowie einen Sechspflug-Traktor 
der entweder mit Dieselöl oder mit 
flüssigen Propangas betrieben werden 
kann und Anbauvorrichtungen für zahl­
reiche Geräte aufweist; 

neben einer Vierreihen-Maiserntema­
schine hat die „Allis-Chalmers Manu-
facturing Co" ein Zusatzgetriebe für 
ihren Klein-Traktor entwickelt, durch 
das die Zugleistung von 2540 kg auf 
3510 kg erhöht wird; 

und schließlich wurden von „Dheere 
und Co." eine ganze Traktorenserie 
mit vier verschiedenen starken Moto­
ren sowie ein Mähdrescher (Selbstfah­
rer) und ein traktorengezogener Mäh­
drescher mit einer Schnittbreite von 
3 Metern, herausgebracht. 

Pferdemilch hat, muß man die Kuhn». ; 
mit etwa einem Drittel abgekochten, 
lauwarmen Wasser unter Zusatz von 
etwa 15-20 kg Zucker pro Liter ver­
dünnen. Hierbei ist jedoch viel Ge­
duld erforderlich, da. die Fohlen anfangs 
täglich alle zwei Stunden und nachts 
mindestens 2- bis 3mal getränkt- wer­
den sollten. Die Tagesmenge kann -Von 
anfangs einigen Litern allmählich ^auf 
10 bis 12 Liter gesteigert werden. Durch 
Zusatz von warmen Haferschleim oder 
Magermilch kann Vollmilch eingespart 
werden. 

Mit 4—5 Monaten wird das Fohlen 
abgesetzt. Ueber die zweckmäßigste 
Form des Absetzens sind die Ansichten 
verschieden. Teilweise empfiehlt man 
eine plötzliche Trennung des Fohlens 
von der Mutter, da man auf diese 
Weise die Zeit der Beunruhigung .bei 
Muttertieren und Fohlen abzukürzen 
glaubt. Besonders für Fohlen, die gut 
fressen und verhältnismäßig lange ge­
säugt 1 sind, dürfte das plötzliche Ab­
setzen sicherlich zweckmäßig sein. Des 
weiteren ist es ratsam. Stuten und 
Fohlen nach dem Absetzen in getrenn­
ten Ställen unterzubringen, damit sie 
sich nicht gegenseitig beunruhigen. Nach 
Erfahrungen anderer Züchter soll das 
Absetzen im allgemeinen allmählich er­
folgen. Man verlängert dabei nach und 
na chdie Trennungszeiten und erhöht 
das tägliche Fohlenbeifutter entspre­
chend. Je besser das Fohlen an selbs-
ständige Nahrungsaufnahme gewöhnt ist 
desto reibungsloser verläuft die Abge-
wöhnung. 

Nach dem Absetzen bringt man die 
Fohlen am besten auf eine gute bau­
erweide, wo sie Tag und Nacht bleiben 
können. Für windiges, regnerisches und 
kaltes Wetter ist ein ezugfreie Schutz 
hütte ausreichend, die nach Süden oder 
Westen offen ist. Bei starker Sonnen­
bestrahlung müssen die Fohlen Schatten 
finden können. Weidekoppeln in der 
Nähe des Hofes sind insofern besonders 
geeignet, weil man den Tieren dann 
leicht dreimal täglich das nötige Bei­
futter verabreichen kann. Das Beifutter 
besteht aus .Hafer,*"^eizehlcleie , und 
etwas Eiweißfütter. Empfehlenswert ist 
z. B. eine Mischung aus : 
60 Prozent Haferschrot oder gequetsch­
tem Hafer 

20 Prozent Weizenkleie oder evt. Trok-
kenschnitzel 
20 Prozent Eiweißfutter (Leinkuchen, 
Süßlupinen, Bohnenschrot evtl. auch et­
was hochwertiges Fischmehl). 

Auch Magermilch (am besten dick-
sauer) ist in Tagesmengen bis höchs­
tens 10 Liter bei entsprechender Kür­
zung des Tränkwasser eine wertvolle 
Eiweißquelle. 

Nach Möglichkeit sollen Absatzfohlen 
auf der Weide mit reichlich und ge­
haltvollen Futter aufwachsen. Ein Tum 
melplatz kann immer nur ein mangel­
hafter Ersatz sein. Der Weidegang soll 
bis zum späten Herbst dauern, damit 
die Fohlen im Winterhaar aufgestaut 
werden. 

Als Winterstall kommt am besten ein 
kühler, luftiger, jedoch nicht zu zugiger 
Laufstall in Frage, der mit einem trok-
kenen, jederzeit erreichbaren Auslauf 
verbunden ist. Gutes Wiesen— oder 
Kleeheu soll durch Saftfutter ergänzt 
werden (3-12 kg) saubere Futterrüben 
etwas weniger Gehaltsrüben, fein zer­
kleinerte Zuckerrüben — bis 4 kg — oder 
bis höchstens 10 kg gelbe oder .rote 
Möhren) Zur Zucht bestimmte Hengst­
fohlen erhalten zusätzlich bis zu 5. kg 
Kraftfuttergaben. 

Markstammkohl — frosthartes Futter 
Ob Hauptfrucht oder Zwischenfrucht -
der Markstammkohl bringt in jedem 
Falle im Spätherbst und im Winter ein 
eiweißreiches Grünfutter, das besonders 
vom Milchvieh gut verwertet wird. 

Es ist zu überlegen, ob er als Haupt­
frucht nach frühräumenden Winterzwi­
schenfrüchten bzw. zeitigem Kleeum­
bruch oder als Zwischenfrucht nach Ge­
treide stehen soll. In einer Aussaat­
stärke von 4 bis 6 kg-ha und einer 
Reihenweite von 30 bis 45cm wird er 
als Hauptfrucht in ein gut vorbereitetes 
Saatbeet eingedrillt. Nur bei ausreichen­
der Düngung ( etwa 60 bis 100 kg N, 
40 bis 70 kg Phosphorsäure und 80 bis 
140 kg Kali) werden wir im Herbst mit 
den Erträgen zufrieden sein. Markstamm 
kohl kann auch als Stoppelfrucht nach 
früh geerntetem Wintergetreide Ende 
Juni-Juli gesät werden; er bildet sich 
dann bis zum Spätherbst als zartes 
Futter aus, das leicht abzumähen ist. 
Entscheidet man sich dazu, den Mark-
stammkohl als Zweitfrucht anzupflan­

zen, so ist er mit 600 bis 1000 g auf 
SO qm großen Pflanzenbeeten je ha 
Anbaufläche von Anfang Apr i l an aus­
zusähen. 

Da Markstammkohl selbst im frost­
freien Dezember noch weiter Wächst, 
läßt man ihn bis zur Ernte ungestört 
— also nicht abblatten. Dank seines en­
gen Eiweiß-Stärke-Verhältnisses ist - er 
ein geeignetes Milchviehfutter, das bis 
weit in den Winter hinein frisch verfüt­
tert werden kann. Selbst Fröste bis _zu 
10 Grad werden ohne Schäden über­
standen. Sein Wert liegt im Frischver­
füttern. Viele Bauern dazu 25 bis . 30 
kg Markstammkohl je Tier und Tag; die 
ser hohe Saftfutteranteil in der Win­
terration des Milchviehs ist günstig. 
Man kann den Futterrübenanbau verrin­
gern und spart das Gärfutter für die 
späteren Wintermonate bis zum Weide­
auftrieb. Eine Futterration von beispiels 
weise 25 bis 30 kg Markstammkohl, et­
wa 20 kg Gehaltsrüben und 6 kg Heu 
reichen für 10 bis 12 kg Milch aus. 
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Gottesdienstordnung — Pfarre St.Vith 

die Stüh Stunde 
W ie aber Christus durch die Herrlichkeit des Vaters von s l l » 

den Toten auferständen ist, so sollen auch wir in 
»inem neuen Leben wandeln 
Römer 6, 3 — Aus der Epistel am sechsten Sonntag nach Pfingsten 

c ^ - k " , , u m Über die Innerlichkeit 
Da« Alltägliche Leben zeigt uns, wie 

großen Wert viele Menschen auf das 
Aeußere und auf Aeußerlichkeiten le­
gen. Ihr ganzes Streben geht dahin, bei 
den Menschen etwas zu gelten; was 
Gott von ihnen denkt, darüber machen 
sie sich weniger oder gar keine Gedan­
ken. Jeder Mensch ist aber nur soviel 
wert, als er vor Gott gilt. Wollen wir 
zu wertvollen Persönlichkeiten heranrei­
fen, dann müssen wir innerliche Men­
schen werden. Wir wollen darum heute 
swei Fragen beantworten: Was ist In­
nerlichkeit, und wie übe ich sie? 

Wer ist innerlich? Oder, frage ich 
besser, wer ist denn äußerlich? Aeußer-
lich ist, wer ganz ins Irdische ausge­
gossen ist und keinen Sinn mehr hat für 
d u Höhere, keinen Sinn hat für sein 
Inneres, für seine Seele. Ihr kennt ge­
wiß auch solche äußerliche Menschen. 
Ihren Augen wollen sie keine Lust ver­
sagen, ihre Ohren öffnen sie jeder losen 
Rede, ihrem Mund wissen sie keinen 
Zaum anzulegen, ihr Herz wissen sie 
nicht zu beherrschen und überlassen es 
willenlos jeder Schwärmerei. Sie glei­
chen dem offenen Markt einer belebten 
Stadt, auf dem sich lärmend herumtreibt 
was da wi l l , Tiere und Menschen, gut 
und schlecht. 

Menschen, die kein inneres Leben ha­
ben, sind hohle und leere Menschen. 
Sie gleichen einer Zwiebel. Hast du 
schon probiert, die Zwiebel zu schälen? 
Dann hast .du gefunden, da ist alles. 
Schale und kein Kern vorhanden. Wenn 
du die letzte Hülle wegnimmst, dann 
hast du nichts mehr in der Hand. So 
ist es auch bei vielen Menschen. Men­
schen, die nichts mehr in sich drin tra­
gen, hängen sich deshalb an das Aeu-
ßere. Sie kennen und schätzen überaus 
die neueste Mode, die beste Marke in 
Zigaretten und das beste Bier. 

Ich hörte einmal zwei Männer spre? 
chen über eine andere Familie: „Die 
haben ein gutes Leben, die haben ein 
schönes Einkommen und keine Kinder." 
Alt ob darin das gute Leben bestünde. 
Gleichzeitig könnte man in der Presse 
die bittere Klage einer schnöde verlas­
senen Frau eines international bekann­
ten reichen Kaufmanns lesen: „Das Un­
glück meines Mannes und meiner Fami­
lie war der Reichtum." 

Aeußerliche Menschen werden auch 
nur von äußeren Beweggründen ange­
trieben. Da ist der Hunger nach Ehre, 
•ach Reichtum und Macht. Man kann 

Die Sonne sinkt, ein rosig' Meer 
von bunten Schatten rings umwebt. 
Sie sinkt — sie sinkt und mehr und 
mehr 
im Purpurglanz die Föhre steht. 

Gülden, fast dem Licht entladen, 
ruft der Raum die Nacht herbei; 

solche Menschen meist daran erkennen 
wie sie den Sonntag halten. Das große 
Geschehen am Altar hat ihnen nichts 
mehr zu sagen .Er ist der Tag des Aus-
ftiegens, des Zechens, des Tanzens, des 
Spiels und Sports geworden. Die armen 
Menschen! Es fehlt ihnen eben das in­
nere Leben. In einer öden, leeren Ge­
gend fürchtet man sich und flieht vor 
ihr. So fürchten diese armen Menschen 
sich vor sich selbst. Sie fürchten, mit 
sich allein zu sein. Und weil man die 
Stille fürchtet, darum schreit den gan­
zen Tag das Radio; man getraut sich 
nicht, mit sich allein zu sein, darum 
Flucht vor der Einsamkeit, da wird es 
tinem auch in der Familie zu still, da­
rum die Flucht aus der Familie, darum 
der Zerfall unserer Familien. Und weil 
tie in sich nichts drin haben, darum 
ler ewige Hunger nach Abwechslung, 
ianua alle Tage was Neues, darum fal­

len sie auf jeden Schlager, auf jedes 
Schlagwort herein. Sie essen und wer­
den nicht satt, und trinken und bleiben 
durstig. Und wenn dann die äußeren 
Quellen versiegen, dann sind sie un­
glückliche und gefährlicheMenschen, ver­
gehen vor Haß und Neid, fluchen und 
schimpfen auf die Ungerechtigkeit der 
Welt, und das Leben erscheint ihnen 
zwecklos. Und wenn die irdische Hülle 
fällt, stehen sie elend und nackt und 
bloß vor dem Richter. 

Damit wißt ihr von selbst, wer inner­
lich ist. Innerlich ist, wer seine geisti­
gen Sinne wirken läßt. Der innerliche 
Mensch erhebt sein Auge öfters zu Gott, 
richtet es zu gelegener Zeit audi auf 
das eigene Herz; er öffnet sein Ohr den 
Einsprechungen der göttlichen Gnade. 
Die Wunder göttlicher Macht und Güte, 
die Gerichte der göttlichen Gerechngkei' 
machen Eindruck auf die empfängliche 
Seele, er geht nicht gedankenlos durchs 
Leben. - Für die Welt mit ihrem äu­
ßerlichen Wesen ist dieses Ziel freilich 
zu hoch, sie schüttelt mitleidig den 
Kopf über den der ihr Treiben nidit 
mitmachen wil l . Wie aber urteilt Gott? 
Geht nur einmal der Geschichte des Hei­
landes nach. In das stille Haus zu Naza-
reth, das eine innerliche Jungfrau be­
wohnt, bringt der Engel die Botschaft. 
Nicht im geräuschvollen Palast, sondern 
in einsamer Hütte kommt der Erlöser 
zur Welt. Es folgen dreißig Jahre tief-
sterInnerlichkeit. Endlidi beginnt Jesus 
sein öffentliches Wirken, aber er weilt 
am liebsten im stillen Galiläa, nicht im 
Trubel der Großstadt Jerusalem. Vor 
allen wichtigen Entscheidungen zieht er 
sich in die Einsamkeit zurück, um zu 
beten. Darum erzieht heute noch die 
Kirche ihre werdenden Priester in der 
stillen Abgeschiedenheit des Seminars 
und macht ihnen zur Pflicht, durch Ge­
bet, Betraditung, Stillschweigen und 
Exerzitien den innerlichen Geist stets 
neu zu beleben. 

Darum pflege das innere Leben! Je­
der Mensch hat eine Seele, und diese 
Seele verlangt ein Leben nach ihren 
Gesetzen, ein Leben im Geiste und in 
der Wahrheit zu führen, und wer das 
nicht tut, der vergewaltigt seine Seele. 
Pflege deine Seele! Das gesdiieht zu­
nächst mit natürlichen Mitteln. Gib doch 
deiner Seele auch Zeit, sich auf sich 
selbst zu besinnen! Gehe jeden Abend 
ein paar Minuten in die Stille! Fliehe 
von Zeit zu Zeit dem Lärm der Men-

abendkühle Nebelschwaden, 
trüb' Gemisch von Milch und Biei. 

Müder Gang nachtblauer Schatten 
deckt Hügel, Wälder, Glockenschall 
Stille wird's auf allen Matten; 
verglimmend sinkt der rote Ball. 

E. Gennen (Aus: Herbstblätter) 

sehen! Wenn ich oft mit Landleuten zu­
sammentreffe, die einsam auf ihren Hö­
fen sitzen, was gibt es da für prächtige 
Gestalten, charaktervolle, wurzelechte 
Persönlichkeiten mit eigenen Ansichten 
über das Leben! An ihnen spürt man 
den Segen, den die Zurückgezogenheit 
bringt. Und ihr vom Markte, die ihr 
berufsmäßig mehr drinnen steht im Tru­
bel des Verkehrs, reißt euch hie und 
da einmal los, geht einmal allein einen 
einsamen Weg! Nehmt wieder einmal 
ein ernstes Buch in die Hand und be­
schäftigt euch mit ernsten Fragen! So 
kommt auch eure Seele wieder zu ih­
rem Rechte, und ihr werdet nirht der 
Oberflächlichkeit verfallen. 

Und ganz besonders pflegt das beste 
Mittel der Innerlichkeit, die Religion! 
Die Religion darf nicht bloß etwas 
Aeußerliches sein, etwas Angeklebtes 
so wie etwa ein Etikett auf einer Fla­

sche angeklebt ist oder eine Adresse an 
einem Paket, sondern sie ist eine Kraft 
und damit sie diese entfalte, muß sie 
etwas tief Innerliches sein. Wäre sie 
das nicht, dann müssen wir singen und 
beten darum, wie die Südseeinsulaner 
am Sonntagabend beten: „Gib, o Herr, 
daß die guten Worte, die wir gehört 
haben, nicht sein mögen, wie die schö­
nen Sonntagskleider, die wir wieder 
ausziehen und in die Kiste tun, bis es 
wieder Sonntag wird! Laß sie vielmehr 
sein wie die Tätowierung an unseren 
Leibern, unauslöschlich bis in den Tod:" 

Die Religion besteht nicht bioß in 
schwankenden Meinungen und Anschau­
ungen von Menschen, sie hat vielmebr 
Tatsachen und Wahrheiten der Ueber-
welt zum Gegenstand, die ent -scheidend 
für unser ganzes Leben sind. Wer da­
nach handelt, „der gleicht einem Mann, 
der ein Haus baute, tief grub und die 
Grundmauern auf den Felsen setzte. 
Das Hochwasser kam, und der Strom 
prallte wider das Haus, aber er ver­
mochte es nicht zu erschüttern, weil es 
auf den Felsen gebaut war". Und wer 
nicht danach handelt, „der gleicht einem 
Manne, der sein Haus ohne Grund­
mauer auf die Erde hinsetzte Als die 
Ströme dann hinprallten, fiel es sofort 
ein, und groß war sein Fall." (Lk. 7,43-
49). 

Die Religion besteht nicht bloß in ge­
wissen erhabenen Gefühlen. Sie ist 
vielmehr eine Kraft, die das ganze Le-

Das Wort „Unterhaltung" spielt heu­
te eine so weittragende Rolle, daß es 
durchaus angebracht ist, sich damit ein­
mal näher zu beschäftigen. Außer der 
Unterhaltung, die man führt - also dem 
Gespräch - gibt es bekanntlich zahllose 
Arten von Unterhaltung: Unterhaltungs­
lektüre, Unterhaltungsspiele, Unterhal­
tungsorchester, Unterhaltungskünstler u. 
vieles mehr. 

„Unterhalten" muß offenbar so etwas 
heißen wie „die gute Stimmung unter­
halten", also etwas gegen schlechte Lau­
ne und Langeweile sein. Man spricht 
heute gern von der Notwendigkeit der 
Entspannung, für die leichte Unterhal­
tung gerade das richtige sei. Warum 
aber ruht der angespannte Mensch nach 
Feierabend nicht einfach aus? Er braucht 
Anregung und Abwechslung, auch wenn 
er in der allabendlich sich gleichbleiben­
den Atmosphäre des Stammtisches kaum 
echte „Abwechslung" finden dürfte, und 
wenn auch Fußballtoto, Skat, Mensch-
ärgere-dich-nicht, Boxweltmeisterschaf­
ten, Kriminalromane und andere un­
schuldige Unterhaltungen kaum „Anre­
gungen" geben dürften. 

Zur Not wird er sich mit dem Glücks­
rad auf dem Rummelplatz begnügen, 
vor dem wir einmal einen Augenblick 
verweilen möchten. Wir kaufen ein Los 
- sagen wir mal, die Nummer 14. Der 
Budenbesitzer gibt dem Rad mit der 
Hand einen Schwung, und dann läßt er 
es ausrollen. Die kleine Stahlzunge 
springt zwischen den Nägeln von Zahl 
zu Zahl weiter. Wir genießen den Ner­
venkitzel gespannter Glückserwartung, 
ob wir nun für fünf Franken den Ted­
dybären oder die Flasche Sekt gewin­
nen werden, und erleben am Ende die 
Enttäuschung, daß das Rad schon auf 
Nummer 12 angehalten hat. Der Herr 
mit der Nummer 12 geht strahlend mit 
seinem Teddybären ab. 

Die Flucht vor der Langeweile hat uns 
hierhergetrieben. Vielleicht kamen wir 
nervös und abgespannt aus dem Ge­
schäft, hatten zum Lesen keine Ruhe, 
fanden im Radio so schnell nichts Pas­
sendes, kannten die Filme in der Um­
gebung. Wir wußten rein gar nichts mit 
uns anzufangen. Ein paar Mal zündeten 
wir eine Zigarette an, machten sie gleich 
wieder aus, dann trommelten wir eine 
Weile mit den Fingern auf der Tisch­
platte herum und liefen schließlich iort. 
Hierher, aus Angst vor dem Alleinsein. 

Sonntag, den 2. Juli 1961. 
Monatskommunion der Männer 

6.30 Für die Leb. und Verst. der Fami­
lie Backes 

8.00 Jgd. für Eugenia Treinen-Kehl und 
Kath. Treinen-Bieier 

9.00 Für die Leb. und Verst. der Fa­
milie Schröder-Klasen 

10.00 Hochamt für die Pfarre 
19.45 Andacht 

Montag, den 3. Juli 1961. 
6.30 Zu Ehren des hl. Vitus 
715 Für die Leb. und Verst. Mitglieder 

der Frauenliga 

Dienstag, den 4. Juli 1961. 
6.30 Zu Ehren der Mutter Gottes als 

Danksagung (D. W.) 
7.15 Jgd, für Marianne Kaulmann- Wach 

ter 

Mittwoch, den 5. Juli 1961. 
6.30 Jgd. f. d. Eheleute Peter Mar­

grafs und Hubertine Schmitz 
7.15 Jgd. Für Anna Maria Fort-Freches 

ben durchformt, wie der Sauerteig die 
ganze Masse durchdringt, wie das Edel­
reis den Wildling veredelt, ohne seine 
Art zu ändern; wie der Lebenssaft den 
Weinstock durchströmt, wie das Feuer, 
das Eisen durchglüht, so durchwaltet 
die wahre Religion den ganzen Men­
schen, sein Denken, Reden und Han­
deln. Sie ist eine Gotteskraft, die stand­
hält jedem Druck und jeder Not, die 
Ordnung schafft in unserem Innern, di3 
überwindet alle Enttäuschungen, jeden 
Schmerz und jede Leidenschalt. - Und 
welches ist die Nahrung dieses Innen­
lebens? Es ist das Wort Gottes. Liebst 
du das Wort Gottes, drängt es dich zum 
Worte Gottes, bewahrst du es wie die 
Gottesmutter, von der geschrieben steht: 
„Maria aber bewahrte alle diese Worte 
und überdächte sie in ihrem Herzen."? 

Nun höre ich sagen: „Es wäre freilich 
ein schönes Ziel, so gottvereint durchs 
Leben zu gehen, einer glücklichen Ewig­
keit entgegen. Aber das ist wohl mög­
lich im Frieden eines Klosters, aber 
nicht im Lärm der Welt. Auch wäre das 
Leben gar so düster und freudlos." — 
Ganz verfehlt! Man kann auch in der 
Welt ein innerliches Leben führen. Man 

Donnerstag, den 6. Juli 1961. 
6.30 für die Leb. und Verst. der Fami­

lie von Montigny-Elsen 
7.15 Für Katharina eMrtes-Kleyens 

17.00-19.00 Beichtgelegenheit 

Freitag, den 7. Juli 1961. 
6.30 Für Wilh. Gilson und Cacilia Neu 

mann und Seraphine Gilson 
7.15 Für Annemie Esselen de Grande 

seitens Schulkameradinnen 
19.45 Betstunde und Abendmesse zu 

Ehren des hl. Geistes für Pries­
ter und Ordensberufe. 

Samstag, den 8. Juli 1961. 
6.30 Für die Leb. und Verst. der Fa­

milie Kirsch-Arens 
7.15 Für Dr. Klaus Schulzen 
3.00 Beichtgelegenheit. 

Sonntag, den 9. Juli 1961. 
Monatskommunion der Frauen. 

6.30 Für die Leb. und Verst. der Fam. 
Wagner-Münster 

8.00 Jgd. für den H. H. Dechant Schef-
fen 

9.00 Jgd. für Maria Clementine Müller 
Goffinet 

10.00 Hochamt für die Pfarre. 

denke nur an die hl. Eiisabeti. oder 
an den gottseligen Diener Gottes Hiero­
nymus Jaegen aus Trier und andere, 
die im Strom der Welt den Geist der 
Innerlichkeit bewahrt haben Und wa­
rum sollte denn der innerliche Menrch 
traurig sein? Hat er nicht vielmehr al­
len Grund zur Freude? Zu einer dau­
ernden, echten Freude, nicht zu jener 
lärmenden Lustigkeit, die oft kaum das 
innere Elend verbirgt. 

Was war doch der hl. Philipp Neri 
für ein Mann des innerlichen Lebens! 
Und wie heiter konnte er mit seinen 
römischen Jungen scherzen! Für die in­
nerliche Seele gilt das Wort des Psal-
misten: „Mit den Strömen deiner Won­
ne tränkst du sie." Und das andere 
Wort: „Der Umgang mit Gott hat nichts 
Bitteres, und das Zusammenleben mit 
ihm bringt keinen Ueberdruß, sondern 
Freude und Frohsinn." (Weish. 8,16). In­
nerliche Menschen sind froh im Be­
sitze Gottes. Sie kennen nichi so sehr 
die Furcht vor Gott, als vor allem die 
Liebe zu Gott. Von ihnen gilt das Apo­
stelwort: „Sie freuen sich allzeit im 
Herrn; alle ihre Sorgen aber werfen 
sie auf den Herrn." 

Unterhaltung und Entspannung 
Werfen wir noch einen Blick auf das 

Glücksrad. Noch eine ganze Weile wir­
belte es weiter, nachdem die Hand, die 
ihm den Schwung gab, es losgelassen 
hatte. Und wie ging es aus? Den gan­
zen Tag über waren unsere Kräfte ein­
gespannt im Kampf um das tägliche 
Brot, in Sorgen, Aerger, Planung und 
Enttäuschung. Und wenn der Feier­
abend uns freigibt, wie die Hand das 
Rad freigegeben hat, dann wirbeln wir 
noch lange weiter, bis völlige Ruhe ein­
tritt. Der Betätigungsdrang findet nun 
aber nichts mehr, an dem er sich mes­
sen könnte. Die aufgewirbelten Kräfte 
laufen leer und quälen uns, und diesen 
Zustand nennt Schopenhauer „Lange­
weile". 

Man könnte auch ein anderes Bild da­
für nehmen und sagen: Langeweile ist 
so etwas wie das Glühendwerden der 
Mühlensteine, zwischen denen kein 
Korn mehr zum Mahlen liegt. Es wäre 
gewiß richtig, die Mühlsteine erst ein­
mal zum Stillstand kommen zu lassen -
aber das haben wir heute meistens ver­
lernt. Wir haben uns angewöhnt, so 
etwas wie ein künstliches Korn da­
zwischen zu schütten, mit dem wir den 
Alltag über den Feierabend hinaus ver­
längern und unserem wirbelnden Ta­
tendrang lauter kleine, künstlich erfun­
dene Ziele und Zwecke vorschieben, die 
si chin nichts vom banalsten Alltag un­
terscheiden. Das ist das Wesen der et 
tremen „Nur-Unterhaltung", die auf je­
de musische Beimischung verzichtet und 
sich heute unter dem Namen „Zerstreu­
ung" wachsender Beliebtheit erfreut. 

Der Vergleich unseres Lebens mit dem 
Schwungrad stimmt nicht ganz. Dort 
waltet nur eine einzige physische Kraft, 
während im Menschen Tausende von 
Kräften schlummern - von den körperli­
chen bis zu den künstlerischen sittlidien 
oder religiösen Energien - und ihre har­
monische Entfaltung erst jenen einzig­
artigen Gleichgewichtszustand heiven'-
bringen kann, den man Glück zu nennen 
pflegt. Der amusische Mensch, d-jr kei­
ne höheren Lebensinhalte kennt als das 
Geldverdienen und die sinnlichen Ge­
nüsse oder die der Eitelkeit, der Ver­
gnügungen bevorzugt, bei denen er sei­
ner Linie treu bleiben kann, braucht 
auch beim Kartenspiel keine andere 
Habgier und keine andere rechnende 
Schlauheit als bei seinen Geschäften. Im 

Grunde aber ist er ein armseliger, tra­
gischer Mensch, denn er lebt bei der 
Arbeit wie bei der Erholung immer nur 
denselben Alltag. Für sein Geld kann 
er sich nie mehr kaufen als eine mo­
mentane Befreiung von der Langeweile. 
Und selbst, wenn er ein märchenhaftes 
Vermögen hat, muß er arm oleiban, 
denn der Reichtum des Lebens besteht 
im Reichtum des Erlebens, und Erleben 
kann man nie kauten. 

Wir müssen aber auch unserer Zeit 
gerecht werden und erkennen, daß un­
ser Alltag die Menschen besonders stark 
herumwirbelt, so daß sie meist aus ei­
gener Kraft gar nicht in der Lage sind, 
das Räderwerk wieder zum Stillstand 
zu bringen und in sich jene ausgegli­
chene Bereitschaft zu erzeugen, in der 
auch die reineren Welten zum Klingen 
kommen. Halb und halb haben sie schon 
vergessen, was ein echtes und tiefes 
Erlebnis ist. So' mancher merkt gar 
nicht, daß er nur vom Wirbel des rea­
len Alltags in den Wirbel des gespiel­
ten Alltags, der Zerstreuung, taumelt. 
Wird aber einmal jemand durdi einen 
Zufall oder einen guten Freund aus 
seiner kreiselnden Unruhe zuerst zur 
Stille und von der Stille dann zum ech­
ten Erlebnis geführt, dann kann mar oft 
mit Erschütterung erleben, wie dieser 
Mensch dankbar bekennt, daß er sich 
im tiefsten Grunde immer danach ge­
sehnt habe, aus eigener Kraft aber nie 
mehr die Spur gefunden hätte. Wie un­
ermeßlich groß ist demnach die Aufgabe 
jener, die hierHilfestellung bieten könn­
ten, und wie groß ist die Schuld aller, 
die sich dieser Krankheit des Jahrhun­
derts bedienen, um daran Geld zu ver­
dienen, die den Rauschgiftsüchtigen 
Rauschgift liefern anstatt Arznei und 
sich obendrein darauf berufen, daß der 
Kranke es verlange. Die westliche Weit 
beruft sich auf die Freiheit dar Person. 
Man ist aber nicht nur frei von elwi-s, 
sondern auch frei für etwas. W<jnn wir 
unsere Freiheit nur dazu benutzen, in 
schrankenloser Profitgiei die Zerstreu­
ung aller seelischen Kräfte zu betreiben, 
dann wird sich die Weissagung des spa­
nischen Philosophen Ortega Gasset er­
füllen, und es werden Sdiönheit und 
Anmut, Spannung und wahre Begeiste­
rung von der Erdoberfläche verschwin­
den, weil der geistige Mensch d n Füh­
rung an den anderen, an den Menddian 
ohne Ehrfurcht abgegeben hat. 

Sonnenuntergang 



Senat«*, dm 1. luti 1 9 « S T . V I T H E R Z E I T U N G Kummer 72 Svila T 

ST V ITH Tel. 85 

Samstag 
8.30 Uhr 

Sonntag 
4.30 U. 8.30 Uhr 

Ein spritziges Lustspiel mit den neuesten 
Schlagern 

Schick Deine Frau 
nicht nach Italien 

Ein herrlicher Farbfilm, voll Liebe, Sonne und 
ausgelassener Fröhlichkeit, 

mit Marianne Hold - Claus Biederstaedt -
Elma Kariowa 

Sous titres français. Jugendliche zugelassen 

Montag 
8.30 Uhr 

Dienstag 
8.30 Uhr 

Ein Film den Sie mit Spannung erwarten 

Der Frosch mit der Maske 
Scotland Yard in Aktion ! 

Der geheimnisvolle Mann mit der Frosch­
maske! — Terror und Panik in London ! 
Joachim Fuchsberger — Siegfried Lowitz — 

Dieter Eppler. 

Sous titres français Jugend!, nicht zugel. 

Amtsstube von Dr. Jur. Robert GRIMAR, Notar in 
St.Vith, Wiesenbachstraße, 9 Tel. Nr. 88 

Öffentliche Versteigerung 
EINER LANDPARZELLE IN HOLZHEIM 

Am Mittwoch, dem 5. Juli 1961, 
nachmittags 15.00 Uhr, 

wird der unterzeichnete Notar, in der Gastwirt­
schaft CHRISTEN in Manderfeld, auf Anstehen der 
Gemeinde Manderfeld, zur öffentlichen, meistbie-
tenden Versteigerung der nachbezeichneter) Par­
zelle schreiten: 

GEMARKUNG MANDERFELD: 
Flur 13, Nr. 203, Holzheim, Wiese, 6,84 ar. 
Diese Parzelle wird in 2 Losen ausgeboten und 
zwar: 

1 Los von 0.98 ar v 
1 Los von 5,42 ar. 
BESITZANTRITT: Sofort. 
Weitere Auskünfte erteilen die Gemeinde­

verwaltung Manderfeld und die Amtsstube des 
Notars. R. GRIMAR. 

AUTO BAURES 
S1 V11 H ti . (o89) 28277 

4 Porsche; 2 Mercedes 180 D; Fiat 1100 60; 
MG 1961; Taunus 17 M 1959; Ford 1958; 
Ford Tunderbird 1955; VW 1960; 2 VW 1958; 
3 Plymouth; VW Omnibus 1957; Camionette 
VW 1958; Ford Perfect 1955; Ford Anglia 
1956; 3 Ford Versaille; 2 Vauxhall 1956; 
2 CV 1959 Citroen; 2 Simca 1955; Opel 
Record 1955; Jeep Landrower 1955; 2 Borg­
ward 1955; Dina Panhard 1956; 2 Renault 
Fregatte; Ford 1956; 3 Studebacker 1955, 
Opel Kapitän 1955, 9.000 Fr.; 4 Peugeot 203 
Opel Caravan 1956; Austin Helay Sport. 
Isard Sport 1958; Peugeot 403; Fiat 1400 
6.000 Fr.; Skoda 1955; 3 Renault 4 CV; Arm 
strong Sidney 1956; 2 Morris, 4.000 Fr 
De Soto 1955, 9.000 Fr.; Jaguar, 7.000 Fr. 
Alfa Romeo geschädigt; Ford 2 Türen 1957 
Motor Mercedes-Diesel; MG Sport; Singer 
Sport; 2 Citroen 11 leicht; VW Standard 
24.000 Fr., 1958; BMW 4.000 Fr.; 2 Opel 
Record abmontiert; DKW Combi 1953; Fre 
gatte (Renault); Ford, 4.000 Fr., 6 cyl. 1953, 
Peugeot Pie up 1957; Opel Kapitän, 3.000 Fr 
Citroen 2 CV, 8.000 Fr.; Tempo Matador. 
Camionette VW billig; DKW; Borgward Com­
bi; 2 CV beschädigt 1960; Fiat 1900; Ford 
12 M; Isard 8.000 Fr.; BM W500 cem side­
car; BMW 250 ccm. Andere Wagen. Motore, 
Ersatzteile, Reifen. 

Ertrag 
Ersparnis 
Nutzen 
Unter unseren rund 
_/vanzig Volkswagen 
Nutzungstypen 
finden auch Sie' 
genau das, 
was Sie brauchen. 

DER KOMBI 

Garage Alfred LAIOIRE 
Offizielle Volkswagen- u. Studebaker-Vertretung 

M A L M E D Y, Gerberstrasse 3 - Tel. 77300 

Die Stunde Afrikas hat geschlagen II 
Verfällt Afrika dem Islam oder dem Kommunismus oder wird 
es Christus angehören ? 

Von Dir hängt dies in großem Maße ab. 
Verzichte auf ein erlaubtes Vergnügen oder selbst manchmal 

auf das Notwendige. So wirst Du an der Ausbildung eines 
neuen Seminaristen helfen können. 

Bischof NTUYAHAGA wartet auf Deine Hilfe. 
Jede, auch die kleinste Spende wird mit innigstem Dank 

entgegengenommen auf PSK 76918, Prof. Ch. Winbomont, 
College patronne Eupen. 

Bis jetzt sind 33.000 Fr. eingegangen. 

Der WIEKbn • a U ^ C H U S S 

der Stadt St.Vith 

teilt mit, daß gewisse Gerüchte über eine 
Schließung der Badeanstalt jeglicher Grund­
lage entbehren. 

Die Badeanstalt ist nach wie vor GEÖFFNET 

• uOi Muß 
aearbeeitt 

Aei /Hid: jept Kuli-Spezialis 

Aloys Heinen, Deidenberg 
lei AMbil lob 

Hm ¿u diluii Kranken- und 
InvalideiikaKsei' '.ugelasseD 

DER 

G & M 0 N D E K R E D I T 
'FÖN BELGIEN 

steht seit HUNDERT JAHREN im Dienst« des Landes 

Er bietet Ihnen: 
/ERSCHWIEGENHEIT, ABSOLUTE SICHERHEIT und 

hohe Ertäge für die nachstehenden Kapitalanlagen: 

K A S S E N B O N S : 
Auf 1 Jahr 4,25 °/o Zeichnungspreis zum Nennwert 
Auf 2 Jahre 4,50 •/• Zeichnungspreis 99,50 Proz. Ertrag 4,88 •/• 
Auf 3 Jahre 4,75 Zeichnungspreis 99.00 Proz. Ertrag 5,12 */o 
Auf 4 Jahre 5,00 Zeichnungspreis 99.00 Proz. Ertrag 5,28 •/• 
Auf 5 Jahre 5,25 •/« Zeichnungspreis 98,50 Proz. Ertrag 5,60 •/• 
Auf 10 Jahre 5,50 °/o Zeichnungspreis 98.00 Proz. Ertrag 5,77 •/• 
E I N L A G E B Ü C H ER: 3 bis 3,30 •/• 
K A P I T A L I S A T I O N S B O N S : 

Verdoppelung des Kapitals in 14 Jahren. 

Wenden Sie sich bitte an nachstehende Vermittler: 

LAme Frau Heinrich Freies 

Búllingen b. Feyereisen 
Bulgenbach Eltnede Kirch 
Burg-Reuland H. Lorenzen-Schmitz 
Elsenborn Frau G. Leyens-Theissen 
Ligneuvilie (Born u. Recht J.Lemaire 
Manderfeld Pete* iheissen 

MALM ED Y Fr. Ludes-Bragard 
Bürostunden 10, tue Abbé Péters 
Robertville-Sourbrodt los. Gerson 
ST VITH Nie. Arens 

Bürostunden bei F. N. Heinen 
I hommen Petei Schwall 
Weismes los. Heneaux 

Strengste Verschwiegenheit 
Verwaltete Kapitalien : über 55 Milliarden 

Elysée 
BOTGENBACH • Tel. 283 

Samstag 
8.30 Uhr 

Sonntag 
2.00 u. 8.30 Uhr 

Ein Lied das Millionen hörten und lieben, ein 
Film, den Sie nie vergessen, mit 

Freddy Quinn und Heidi Brühl in den 
Hauptrollen 

Freddy u. die Melodie 
der Nacht 

Turbulente Ereignisse nachts in einer Groß­
stadt. — Kommen Sie und erleben Sie mit 

Freddy Quinn die seltsamsten Dinge. 

In deutscher Sprache. Sous titres franeais 
Jugendliche nicht zugelassen 

Montag 
8.30 Uhr 

Mittwoch 
8.30 Uhr 

Heißer Orient 
Diamantenschmuggel - Frauenhandel 

Rauschgift 
Die Polizei arbeitet auf Hochtouren. 

Der Orient verlockend und unheimlich. 

In deutscher Sprache. Sous titres franeais 
Jugendliche nicht zugelassen 

Ständig auf Lagei 
ferkeljLäuter&Faselschweine 

der lux. u. yurkshireschen Edelrasse 
zu den billigsten Tagespreisen! 
Lieferung frei Haus. 

Riebard LEGR0S / Büdingen / Tel. 42 

BOLLINGEN, Tel. 43 

Samstag, den 1. 7. Sonntag, den 2. 7. 
8.30 Uhr 8.30 Uhr 

Montag, 3. 7. 8. 30 Uhr 
Elsa Martineiii und Antonio Cifariello in 
einem bezaubernden Film voller Tempera­
ment 

Tschau, tschau Bambina 
Eine fröhliche Liebesgeschichte in Italien 

Zugelassen ab 16 Jahre 

Sonntagnachmittag um 2 Uhr 
Mittwoch den 5. 7. um 8.30 Uhr 

Eine herrliche Kinderfreundschaft mit frab­
prächtigen Bildern aus der Alpenwelt 

Heidi und Peter 
mit Elsbeth Siegmund, Willy Birgel, Theo 
Lingen- Karl Wery, Isa Günther 
Dieser fröhliche Farbfilm wird Jung und 
Alt begeistern 

Zugelassen für Jugendliche und Kinder ab 
6 Jahre 

Inserieren 
bringt Gewinn 



Samstag, den 1. 

Dichter galant und Dichter grob 
Poeten in der Prosa des Alltags 

Der alte Goethe ging einmal bei einem Hül­
fest an einer bekannten Schönheit vorüber, 
ohne sie zu bemerken. „Nun weiß ich aber", 
redete ihn die Dame an, „was von Ihrer Höf­
lichkeit gegen mich zu halten -ist! Sie gehen 
an mir vorüber, ohne mich anzusehen!" 

„Verehrteste", antwortete ihr Goethe. „Wenn 
ich Sie angesehen hätte, dann wäre ich nicht 
an Ihnen vorübergekommen!" 

Abgelehnte Fürbitte 
Der. Dramendichter Grabbe wurde eines Ta­

ges auf der Straße von einem Bettler um 
ein Almosen angesprochen. Er beschenkte ihn. 
und der Bettler versicherte dem wegen seiner 
Drastik bekannten Dichter zum Dank seiner 
Fürbi t te bei Got t 

„Armer Teufel!" sagte Grabbe und lachte. 
„Diese Mühe kannst du dir sparen! Denn du 
scheinst mir schlecht angeschrieben i m Him­
mel, sonst würde er dich auf Erden nicht so 
viel Hunger leiden lassen!" 

Nichts dahinter 
Der Dichter Zacharias (1726—1777), bekannt 

durch seine komische Epopöe „Der Renommist", 
hatte sich eine prachtvolle Equipage zuge­

legt, die den Neid seiner Kollegen erregte 
Als er darin einst auf der Straße l.essinj 
und seinen Freunden begegnete, zeiga-n diese 
spöttisch auf das große goldene Z, das Zacha­
rias auf der Tür der Kutsche hatte anbrin­
gen lassen. 

„Laßt ihn nur fahren!" sagte Lessing zu 
seinen Freunden. „Er hat das Z nicht ohne 
Grund auf die Tür gesetzt. Damit nämlich 
ieder gleich sieht, daß nichts weiter dahinter 
ist!" 

Der Neidlose 
Viktor Hugo pflegte den zahllosen Dichter­

lingen, die ihm ihre „Werke" zur Begutach­
tung schickten, bis zu seinem Lebensende 
die stets gleichlautende Antwort zu schreiben: 

„Wenn man bedenkt, was für ein Riesen­
lastwagen es war. ist's gar nicht so schreck­
lich schlimm." (Belgien) 

„Sie sind ein Mann von Genie! Harren Sie 
aus und schreiben Sie emsig weiter! Es um­
armt Sie ohne Neid Ihr Viktor Hueo!" 

Sie waren keine Kostverächter 
Berühmte Männer als Gourmets 

„Die Lehrerin und ich hatten Krach. Ich 
bleibe jetzt zu Hanse, für ganz." (Italien) 

' Viele Leute, deren Namen unsterblich ge­
worden sind, waren, solange sie lebten, den 
Freuden des irdischen Daseins durchaus zu­
getan. Besonders, was die gute Küche anbe­
langt, blieben sie keine Kostverächter. Nicht 
wenige Gerichte, die man heute auf den i n ­
ternationalen Speisekarten findet, wurden 
nach ihnen benannt. Eine Auswahl bietet Va-
lesca Hagen in ihrem Kleinen Lexikon für 
Gourmets „ . . . a la . . . " (im Verlag Der Greif, 
Wiesbaden), aus dem folgende hübsche Anek­
doten wiedergegeben seien: 

Ein fashionables Nachtlokal war das „Aqua­
r ium" im alten Petersburg. Alles was zur 
Lebewelt gehörte, verkehrte im Aquarium, 
an der Spitze der elegante Großfürst K y r i l l . 
ein Vetter des letzten Zaren. Dort zechte man, 
reizte seinen Gaumen mit den pikanten Spe­
zialitäten des Hauses und allerhand inter­
nationalen Finessen und ließ sich durch Va­
riete-Vorstellungen unterhalten. Was focht 
das Geschehen der Welt einen an, solange der 
Zauber des Aquariums einen gefangen hielt?! 
— Als während des Russisch-Japanischen 
Krieges das Schlachtschiff „Petropawlowsk", 
auf dem Großfürst K y r i l l als Marineoffizier 
Dienst tat, unterging, konnte sich der Groß­
fürst vor dem Ertrinken retten. Spöttische 
Zungen sagten: „Kein Wunder! Wie hä t t e 
Großfürst K y r i l l ertrinken können, er, der 

schon immer im Aquarium zu Hause war!" 
Als Lord Cavendish, ein jüngerer Sohn des 

Herzogs von Devonshire und bedeutender Na­
turforscher und Chemiker (1736—1810), der 
trotz seines Reichtums sehr einfach lebte, 
einige Gäste erwartete, gab er seiner Haus­
hälterin die Weisung, das in seiner Jung­
gesellenwirtschaft übliche Gericht, eine Ham­
melkeule, den Gästen vorzusetzen. Die Haus­
hälterin meinte empört, eine Hammelkeule 
sei doch kein Essen für so viele Gäste, worauf 
Cavendish ruhig sagte: „Dann kauf zwei!" 
(Nach ihm trägt die pikante „Hammelkeule 
ä la Cavendish" ihren Namen). 

Als Vicomte de Chateaubriand (1768—1848), 
der 1822 französischer Minister des Äußeren 
war, nach einem Jahr brüsk aus seinem Amt 
entlassen wurde, beklagte er sich: „Man hat 
mich vor die Tür gesetzt, als hätte ich die Uhr 
des Königs vom Kamin gestohlen." Seine bei­
den Katzen, die er im Ministerium um sich ge­
habt hatte, nahm er mit. „Jetzt könnt 
ihr nicht mehr die großen Damen spielen, 
das ist vorbei, jetzt müßt ihr fleißig Mäuse 
fangen." — (Sein Küchenchef schuf das dicke, 
zu einer Tasche aufgeschlitzte und gefüllte 
Filetbeefsteak „Chauteaubriand"). 

Der französische philosophische Schriftstel­
ler Bernard Fontenelle (1657—1757) war ein 
großer Freund des Spargels; leidenschaftlich 

gern aß er ihn in einer Soße aus Essig und 
Oel als Salat angemacht (Fontenelle-Sa-
lat"). Er war aber auch ein Freund schöner 
Frauen; als er im Alter von beinahe hundert 
Jahren mit einer reizvollen jungen Dame be­
kannt wurde, seufzte er: „Ach ja, wenn ich 
zwanzig Jahre jünger wäre!" Fontenelle starb 
kurz vor seinem 100 Geburtstag. 

Der durch seine Oper „Margarethe" welt­
bekannte Komponist Charles Gounod (1818 
bis 1893), der auch, wohl oder übel, als Mu­
siklehrer tätig sein mußte, ärgerte sich stet? 
über anmaßende Aeußerungen seiner Schü­
ler. Zurechtweisend sagte er einmal einem 
auf sein Können eingebildeten Schüler .Mein 
Lieber, als ich so alt war wie Sie, gab es für 
mich nur zwei Komponisten: .Ich und Mo­
zart'; als ich reifer wurde hieß es: .Mozart 
und ich'. Heute aber sage ich nur noch .Mo­
zart' " — Wie alle Franzosen, war auch Gou­
nod ein kultivierter Esser und schätzte kleine, 
leichte Speisen, wie das nach ihm genannte 
„Kalbsbries". 

£ächerlidie Kleinigkeiten 
Verkehrs-Komplexe 

Schutzmann: „Na, hören Sie mal, wie kön­
nen Sie denn mit Ihrem Auto auf dem Fuß­
weg fahren?" 

Sonntagsautier: „Ach, wissen Sie, Herr 
Wachtmeister, auf der Straße hab' ich so 
Angst vor den vielen Autos." 

Guter Rat 
„Was meinen Sie. Herr Doktor, soll ich mich 

der Malerei oder der Dichtkunst widmen?" 
„Unbedingt der Malerei, mein Liebe'"" 
„Sie kennen also meine Bi lder 9 " 
„Nein. Aber Ihre Gedichte." 

„Nimm deine Sonnenbrille ab. Ich kann nicht 
sehen, nach wem du angst.** (USA) 

Harte Wisse 
Schachaufgabe 27/61 von F. Möller 

Matt in zwei Zügen 

K o n t r o l l s t e l l u a g . Weiß: Kf8, Dc3, 
Le8, Sd.4, g3, Bc5, c6, e2 (8) - Schwarz: 
Kd5, Dh5. Lh6, Bf7, g6, g7 (6). 

Gegensätze ziehen sich an! . 
Wenn Sie die Gegensätze der folgenden 

vierzehn Wörter ermittelt haben, nennen ihre 
Anfangsbuchstaben zwei Gegensätze auf der 
Leinwand, die u n s immer wieder anziehen. 

1. Mama, 2. Einfuhr, 3. Leben, 4. Wirkung, 
5. Raffinesse, 6. Goliath, 7. Monogamie, 8, 
Reichtum, 9. Höhe, 10. Eingang, 11. Heiden­
tum, 12. Liebe, 13. Okzident, 14. Positiv. 

Buchstabenpyramide 
• e e • • • 

• ; -• •', e e e 

e e e e 
e e h h h 
i i i i i 1 

m m n n n n n 
n r r r r r r r 

Die Buchstaben dieser Figur sollen so ge­
ordnet werden, daß die waagerechten Reihen 
bekannte Wörter enthalten, die sich jeweils 
aar in einem Buchstaben voneinander unter­
scheiden. Die Wörter bedeuten: 1. Ausdruck 
beim Skatspiel, 2. Hirschart, 3. italienischer 
Dualer, 4. inneres Organ, 5. Stadt in West­
falen. 6. Mädchenname, 7. Pelzart. 

Vorsichtig, giftig! 
1. Tael, 2. Kran, 3. Ais, 4. Doge, 5. Rhin. 

0. Lehe, 7. Tann, 8. Heer, 9. Kate. 
In jedes Wort Ist ein Buchstabe einzufügen, 

•o daß neue Wörter entstehen. Die eingesetz­
te Buchstaben aaaasa eine Gifiaflasz«. 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — an — all — cho — din 

dith — du — e — e — en — ga — gäu — gen 
gen — hos — la — linck — lo — lu — lu — ma 
mae — m i — mi — os — pa — pe — piz — r i 
rieh — rist — rog — sa — si — strum — ter 
thy — um — wa, sollen 17 Wörter gebildet 
werden. Ihre Anfangs- und Endbuchstaben er­
geben eine Lebensweisheit. 

Bedeutung der Wörter: 1. schwedisches 
Adelsgeschlecht, 2. Alpental, 3. Getreide, 4. 
Börsenausdruck, 5. Name, 6. Sänger, 7. Her­
berge, 8. Gebirgslandschaft, 9. Pflanze, 10. Ha­
fen in Kamerun, 11. Frauenname, 12. belgi­
scher Dichter, 13. Speicher, 14. Metall, 15. Zeit­
abschnitt, 16. optisches Gerät, 17. Körperteil, 
ch = ein Buchstabe. 

Wir spielen Toto 
T O . . 1 . i tal . Dirigent 
• T O 2. Vernichtungswaffe 
. . T O 3. eigenh. Unterschrift 
. . . . T O . . . . 4 . Zettelkatalog 
. . . . T O . . . 5. Feingebäck 

T O . . 6. Bö 
T O . 7. Jazzkapellmeister 

T O 8. postal. Begriff 

Versteckte Wörter 
In jedem der folgenden Wörter ist ein k le i ­

nes Wort versteckt. Aneinandergereiht, erge­
ben ihre Anfangsbuchstaben eine Fleischdeli­
katesse. 

Brandplatz — Kopernikus — Klamauk 
Chlordampf - Muskateller - Scheffel - Scha­
bernack — Pirandello — Annabella — A r ­
kadien — Geselle — Panorama. 

Ohne Qualen 
NOT, AHL, WEN, ERW, ITV, FRE, OND 
DXG, ALD, TBE, KEI , ERQU. 

I n der richtigen Reihenfolge gelesen, er­
geben vorstehende Satzbruchstücke eine Le­
bensweisheit. 

Kreuzworträtsel 

Eine Gewürzpflanze 

I U I U I 
Senkrecht sind folgende Begriffe einzutra­

gen: 1. Dauerkäufer, 2. Blasinstrument, 3. 
Teil des Baumes, 4. Einfall, S. Stromzuführer, 
6. Sinnesorgan, 7. Arzneiware, 8. Gezeit, 9. 
geometrische Figur. Sämtliche Wörter haben 
denselben Endbuchstaben. Nach richtiger Lö­
sung nennt die obere Waagerechte eine Ge-
wüxzaflaaze. 

1 2 3 
5.,„ 

• • • m • • 
6 7 m 8 

• • 9 • • 
10 u n 

13 

W a a g e r e c h t : 1. astronomisches Gerät, 
6. Preisverzeichnis, 8. Geigenbauer-Familie, 
9. Arbeitseinheit, 10. Gartenhäuschen, 11. Wa­
genteil, 13. Liegestatt zum Abknüpfen. 

S e n k r e c h t : 1. vornehmer Gasthof, 2. 
Fischereigörät, 3. italienischer Fluß, 4. M i ­
neral, 5. Wäscheseil, 7. Märchengestalt, 8. 
orientalischer Titel, 12. Skatausdruck. 

Magisches Quadrat 
_ 1 a a b b b 

2 b e e e f 
3 i i i i i 
4 1 1 1 1 1 
5 n n o Q s 

Werden die Buchstaben richtig umgestellt, 
so ergeben sich waagerecht und senkrecht 
gleichlautende Begriffe. Sie bedeuten: 1. Er­
zählungsart, 2. juristischer Begriff, 3. exoti­
sches Huftier, 4. Stadt in Italien, 5. Längen­
ausdehnung. 

Rätselgleichung 
(a - h) + (b - o) + (c — k ) + (d - o) 

+ (e — b) + (f — e) =• x 
a «• Nachkomme 
b = chemisches Element 
c = Vogel 
d = Himmelsrichtung 
e ™ europäische Hauptstadt 
f — sommerliche Erfrischung 
s =• Naturerscheinung 

Na sowas! 
Wenn man die ERSTE auf das ZWEITE setzt, 
so hört das ZWEITE auf, das GANZE zu sein. 

Komisches Versehen 
1. Brüllgeist, 2. Spieltasche, 3. Weinschmiere, 

4. Nachtotter, 5. Haaruhr, 6. Plauderaffe, 7. 
Ketteneule, 8. Kreuznetz, 9. Wagentran, 10. 
Leberraucher. 

Die Wörter wurden in der Setzerei i r r tüm­
lich durcheinandergebracht. Es sind nun die 
richtigen Wortverbindungen wieder herzu­
stellen. Der erste Teil der Wörter bleibt be­
stehen, der zweite Teil ist auszutauschen. Die 
Anfangsbuchstaben der ausgewer-h.?ß]*»n W ä r ­
ter nennen eine Heilpflanze. 

In welchem Jahr? 
Es war das Jahr, in dem sich Napoleons 

Neffe Karl Ludwig in St raßburg zum Kaiser 
von Frankreich machen wollte. Grabbe starb; 
geboren wurden Leo Delibes und Lenbach. 
Dickens schrieb „Die Pickwickier", Adam kom­
ponierte den „Postillon von Lonjumeau". Der 
Dichter Fritz Reuter wurde als Burschen­
schafter zum Tod verurteilt. Dreyse erfand 
das Zündnadelgewehr, Pentzold baute die Zen­
trifuge, und die Damen trugen Kapotthüte. 

In welchem Jahr geschah dies alles? 
1806 - 1816 - 1826 - 1836 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 26/61: 1. Lb7—f3, Dhlxf3, 

2. Sd2xf3 matt 1. . . . , Ke5xd4, 2. Se7—c6 matt. 
1 beliebig. 2. Td4—e4 matt. 

Zum Sortieren: Die richtige Reihenfolge 
lautet 4—7—2—1—6—5—9—3—8. Der ist nicht 
wert des Weines, der ihn wie Wasser t r inkt! 

Versteckrätsel: Sand,— Pech — Alm — Reis 
Genf — Eis — Licht. — Spargel. 

Viersilbig: Mittel — Alter — Mittelalter. 
Silbenrätsel: 1. Dasselfliege, 2. Einbahn­

straße, 3. Zigarette, 4. Genialität, 5. Mit ter­
nachtssonne, 6. Tellereisen, 7. Dassel, 8. Le­
benserwartung. 9. Benzinmotor, 10. Zuständig­
keit, 11. Ermittlungsverfahren, 12. Tragikomö­
die, 13. Gendarmerie, 14. Istväonen, 15. E s ­
parsette, 16. Schönbrunn, 17. Zuloaga, 18. F in ­
sternis, 19. Dentist. — Das einzige Mittel, das 
Leben zu ertragen, ist: es schön zu finden! 

Visitenkarte: Wanderprediger. 
Zahlenrätsel: 1. Elmshorn, 2. Lome, 3. Mo­

ses, 4. Semmel, 5. Helm, 6. Oesel, 7. Rose, 
8. Nonne. 

Buchstabentreppe: 1. Bariton, 2. Nothart, 
3. Thermik, 4. Abdomen, 5. Theater. — Baro-
thermometer. 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Kelle, 4. 
Salut, 7. Not, 8. Reise, 9. Eimer, 10. Ren, 11. 
Slang, 12. Talmi, 13. Ivo, 14. Echse, 15. Riege. 
— Senkrecht: 1. Karosse, 2. Laibach, 3. Ener­
gie, 4. Stentor, 5. Lamelle. 6. Terrine. 

Buchstaben-Gleichung: A — Teil, B = Main, 
C = Ried, D => Mensch. E - Neider, X — 
Tilman Riemenschneider. 

Und die Gegensätze? Ehrlichkeit — Lob 
Berg — Ebbe — Riese — Feigheit — Erde 
Lehrling — Dummheit. — Elberfeld 

Kleiner Diamant: 1. W, 2. Sem, 3. Weser, 4. 
Met, 5. R. 

Silbenkette: Elba — Base — Sedan — Dante 
Tegel - Geltung. 

Silbenrätsel: 1. Madrid, 2. Unruhe, 3. Tai­
fun, 4. Interlaken, 5 Saturn, 6. Treppe, 7. 
Dora, 8 Etage. 9. Irrlicht, 10. Name. — Mut 
ist dein dritter Arm! 

Magisches Quadrat: SAMOS < 
ARENA 
M E K K A 
ONKEL 
S A A L E 

xo. rdrtsetzung 

Marthas blasses 
ihm auf. Diese gr 
chen Augen, die kl 
als er selbst, und 
verspottet hatte. 

Und dann war i 
gekommen, der un 
der nicht zu stillem 
»nd Anerkennung, 
erknnung. Mit der 
f 'ng es an, dann 
Oelfeldern. Jetzt er 
daß ihn schon be 
°e Stimmen gewar 

War er wahnsin 
den Jahren? 

Seine gute solide 
nachlässigt um Pha 
Wie der Ritter, de, 
l'eg hinter der G 
Seifenblase einher) 
handelt. 

Hildegard tauchte 
u " d Gerda. 

Wenn Gerda wi l l 
| r e - wenn auch 

« « e s Geld weggew 
woßmann? 

Unbarmherzig wa 
Konrad Lerner in 

selbst abhielt, 
f Er war verloren! 
«mßte er Spott und 

p n . m Berlin war 
Konrad Lerner st 
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ST.VITH, Während die Schüler in Ihren 
Klassen warteten, hatten sich sehr viele 
Eltern in einem zum Festsaa) hergerich. 
taten großen Klassenzimmer der Staat-
licaan Mittelschule eingefunden, Der ei­
gentliche Festsaal ist noch nicht fertig 
gestellt, sodass die Feier in 'diesem Jahr 
noch auf diese Art durchgeführt werden 
mußte. Direktor Pastoret begrüßte vor 
Beginn der Feier folgende Ehrengäste 
Schöffe Paul Margraff "in Vertretung 
des verhinderten Bürgermeisters, Gendar 
meriekommandant Boutez, den Präsi­
denten des Schulrales H. Thannen, die 
Mitglieder des Schulrates Esselen und 
Warling, die Religionslehrer Pfarrer 
Schils (katho.) und Pastor Duchon (prots. 

Im Namen der Schülervereinigung be 
grüßte Proiessur Kreutz die Anwesen­
den und vvünsdite allen viel Vergnügen 

Dann hatten zunächst die Schüler und 
Schülerinnen der Volksschule die Bühne 
inne. Die ABC-Schiitzen berichteten in 
muntereii Verse» über ihre Freuden 
und „Leiden". Ks folgte das gemein-
sdiaHli''h gelungene Lied „Noch einmal 
reich mir ile.ine Hand" In französischer 
Sprache zeigten die Kleinen alsdann 
wie lustig eine Lektion sein kann. 
Goethes Ballade von der wandelnden 
Glocke wurde mimisch dargestellt. Dann 
wagte man sich mit Erfolg an eine 
Gesdiichle von St.Exupery heran. Einem 
sinnigen Gedicht folgten witzige Reime 
vom Spuknapt bis zum Ochsen. Wohl 
jeder Schüler oder Student möchte sich 
ein Examen wünschen, wie es dann 
vorgeführt wurde. iHer war von Blü­
chers Telephonnummer und von der 
Definition eines Staatsexamens die Rede 
Diese Nummer wurde viel belacht. 

Hauptlehrer Gommes gab dann einen 
Ueberblick über den durchRundschreiben 
vom 24. 3. 61 einheitlich in allen staat-
ichen Volksschulen eingeführten Stun-
.ien-und Arbeitsplan. 

Nun kamen auch die Mittelschüler 
zu Wort. Von Herbert George Wells 
inspirier) aber ganz auf hiesige Ver-
ifillniuse «''geschnitten war der Schwank 
'!'•[ unsichtbare Mann". Sehr komisch 

SÄGE 
unglaublich 

190 Fr, 
monatlich 

oder 
1.895 Ft. 

Barzahlung 
iimenlegbar, 1/2 PS-Motor 
Antrieb komplett: Kreis-

- Treibriemen, Netzanschluß-
,leitenregier, Locheisen, Tisch-
50X70 FREI ins HAUS 

uELIEFERT, Für Prospekte bitte schrei­
ben an: 
„SCIE W I M A " Square des Latins, 

6, Brüssel-Elsene, Telefon 47.67.03 
Hersteller: Ateliers WIAME 

[ambes. Telefon 303.33 

[ 

wirkte dei Kampf mit dem Besenstiel 
bei dem besonders ein Polizist eine 
merkwürdige Rolle spielte, 

Professor (adln berichtete über den 
Werdegang und die beruflichen Erfolgs 
der ehemaligen Schüler 1950. Hierbei 
zeigte sich, dass die Zweisprachigkeit 
(deutsch und französisch) große Vorteile 
bringt. 

Tim, Kapitän Haddock, Professor Blen 
lein, die beiden Schultze-Detektive und 
andere berühmte Figuren von Herge 
wurden in einer sehr temperamentvoll 
dargebotenen RaumschiffiBise zum 
Mond lebendig. Schließlich wurde Gei-
bels Geschichte von den Goldgräbern re­
alistisch dargestellt. Alle Darbietungen 
waren lebensnah, Pantomine und Spea­
ker verliehen ihnen einen größeren 
Wahrscheinlichkeitsgrad. 

Die von den Schülern sehnlichst er­
wartete Preisverteilung und Ueberrei-
chung der Diplome war, wie immer, ein 
Anlass zur Freude für die einen und 
ein Grund zur Selbstbesinnung für die 
anderen. 

Die Feier die mit der Nationalhymne 
begonnen hatte, schloß mit dem Marsch 
„Entre Sambre et Meuse" von Plan-
quette. 

In einet geschmackvollen ausstaffier­
ten „Bar" feierten alsdann die Schüler 
welche ihre Studien beendet haben, ge­
meinsam mit ihren Eltern und Profes­
soren. 
Folgende Diplome wurden verliehen : 

Mittelschuldiplom des unteren Grades : 
Mit größter Auszeichnung : Leenen Di­
dier, Warling Yves 
Mitgroßer Auszeichnung: Hengeis Rene, 
Halet Marie 
Mit Auszeichnung : Bertha Heinz 
Technische Abendschule : 
Kategorie C4: Zuschneiden: Nähen; Kon­
fektion 
Mit größter Auszeichnung: Pip Waltraud 
Kategorie C6. Haushaltungskurse 
Mit größter Auszeichnung: Rohs Gerda 
Paulis Katharina, Debougnoux Gilberte 
Halet Marie 

Wir gratulieren diesen Schülern und 
Schülerinnen zu ihren Erfolgen 

Minister Fayat empfing 
Kriegsbeschädigten-

Abordnung 
BRUESSEL. Der belg. Aussenministei 
Fayat hat am Mittwoch eine Abordnung 
von Kriegsbeschädigten 1940-45 empfan­
gen .Die Abordnung hat sich dafür ein­
gesetzt, dass die Verhandlungen mit 
der Bundesregierug beschleunigt durch-, 
geführt werden. Kürzlich hatte die bel­
gisch-deutsche Parlamentarierkonferenz 
den beiden Regierungen ähnliche Wün­
sche unterbreitet. Es wurde angeregt 
daß die Bundesregierung zusätzliche Ren 
tengelder für Zwangssoldaten 1940-45 
zahlen soll. 

Verbesserung der Rindviehzucht 
Wettbewerbe für weibliche Tiere und zusätzliche 

Stierkörungen 1961 
ST.VITH. Die Wettbewerbe für weib­
liche Tiere und die zusätzlichen Stier­
körungen werden in den Kantonen St. 
Vith und Malmedy wie folgt durchge­
führt : 
In Weismes : auf dem Marktplatz: am 
Donnerstag, 3. August um 10 Uhr 
In St.Vith: Auf dem Viehmarkt: am 
Freitag : 11. August um 10 Uhr 
In Büllingen: auf dem Marktplatz am 
Mittwoch, 16. August um 10 Uhr 

Besondere Anweisungen 
Der Wettbewerb für eingetragene Rin­

der. Die Rinder müssen von kontrol­
lierten Muttertieren abstammen, deren 
Milch wenigstens 3.2 Prozent Fettgehalt 
und insgesamt 150 kg Fettgehalt ergibt 

Der Wettbewerb für kleine Rinder 
Am 15. Mai bis 20 Monate alt. 4 Prä­
mien von 600, 500, 400 und 300 bfrs 
Zusätzliche Prämien von 300 Frs. 

Wettbewerb für große Rinder 
Am 15. Mai 20 bis 32 Monate alt. 4 
Prämien von 1.000, 800, 700 und 600 
Fr. Zusätzliche Prämien von 600 Fr.. 

Wettbewerb für kontrollierte Milchkühe 
Die Tiere müssen vor dem 15. 11 1958 
geboren sein und 150 kg Fettstoffe zu 
3.2 Prozent geben. 4 Prämien zu 1.500 
,1200, 900 und 800 Fr. Zusätzliche Prä­
mien von 800 frs. Kühe, die bereits ei-

Sitzung des Gemeinderates Lommersweiler 
BREITFELD. Unter Vorsitz von Bürger­
meister Jodocy fand am Donnerstag mor 
gen um 9.30 Uhr eine Sitzung des Ge­
meinderates Lommersweiler statt, bei 
der Gemeindesekretär Kohnen das Pro­
tokoll führte. Nach der Verlesung des 
Protokolls vom 9. 6. 61 verlangte Rats­
herr Etienne den Zusatz, er habe gegen 
die Rechnung 1960 der Gemeinde ge­
stimmt und zwar auf Grund des Urteils 
vom 30. 1. 1935. Dann wurden fol­
gende Punkte der Tagesordnung erle­
digt. 

1. Vergebung der Arbeiten zur Wieder­
herstellung des Niederspannungsnetzes 
Zuschlagerteilung. 

Fünf Angebote sind eingegangen. A l ­
le liegen weit über dem 1950 aufge­
stelltem Kostenanschlag von 383.00 bfrs 
Den Zuschlag erhält die Firma Ets. 
Champagne, St.Trond mit 540.663,80 Frs 
Zu den Arbeiten gibt es 83 Prozent 
Kriegsschäden. Es stellt sich dann die 
Frage, ob die zu ersetzenden Masten 
(47 Stück) nicht besser in Beton aus­
geführt werden was einen Mehrpreis 
von 1.000 pro Mast nach sich ziehen 
würde. Der Rat spricht sich für diese< 
Lösung aus. 

2. Antrag Mertes Peter, auf Zuschuß 
für Eberhaltung 

Der Antragsteller macht geltend, daß 
auch in anderen Gemeinden Zuschüsse 

gewährt werden. Da im Haushaltsplan 
1961 keine derartigen Zuschüsse vorge­
sehen sind bewilligt der Rat eine Bei­
hilfe von 1 000 Fr. für 1962 

3. Wegearbeiten 
a) Antrag Heinrich Gallo, Weppeler auf 
Teerung des Weges zwischen der Straße 
und seinem Hause (etwa 80 m ). Die 
Rinnen wil l der Antragsteller auf seine 
Kosten verlegen. - Bewilligt. 

4. Verschiedenes und Mitteilungen. 
a) Für die am 7. September dieses Jah­
res in Spa stattfindende Provinziale 
Rindviehausstellung (schwarzbunt und 
rotbunt) wird ein Zuschuß beantragt. 
Der Rat lehnt aus finanziellen Grün­
den ab. 

b) Rechnungsabgabe der evangelischen 
Kirchengemeinde Malmedy-St.Vith : Ein­
nahmen 91.913 Fr, Ausgaben 90.927 Fr. 
Ueberschuß 986 Fr. Die Gemeinden der 
beiden Kantone haben pro rata der 

-Bevölkerung 63.183 Fr. beigesteuert. -

Sonntags- u. Nächtdienst 
der Apotheken 

BUELLINUEN: 
Apotheke NOLTE, ab Sonntag, den 2. 
Juli, 8 Uhr morgens bis Montag, den 
3. Juli, 8 Uhr morgens. 
ST.VITH: 
Apotheke: FEITHEN. 

„Dennoch siegt ctie Liepe" 
Roman von O. Z e h 1 e n 

Presserechte bei: Augustin Sieber, 
Lit. Verlag, Eberbach-Neckar, Ledigs-
berg 6 J 

io. rortsetzung 

Marthas blasses Gesicht stieg vor 
ihm auf. Diese großen immer ängstli­
chen Augen, die klüger gewesen waren 
als er selbst, und die er verhöhnt und 
verspottet hatte. 

Und dann war das Fieber über ihn 
gekommen, der unbezähmbare Ehrgeiz, 
der nicht zu stillende Hunger nachMacht 
und Anerkennung. Mit dem Neubau 
erknnung. Mit dem protzigen Neubau 
fing es an, dann der Traum von den 
Oelfeldern. Jetzt erinnerte er sich daran 
daß ihn schon beim Beginn mahnen­
de Stimmen gewarnt hatten. 

War er wahnsinnig gewesen in all 
den Jahren? 

Seine gute solide Fabrik hatte et ver­
nachlässigt um Phantomen nachzujagen. 
Wie der Ritter, der auf schwankendem 
Steg hinter der Glücksgöttin auf der 
Seifenblase einherjagt, hatte er ge­
handelt. 

Hildegard tauchte vor ihm. Hildegard 
«nd Gerda. 

Wenn Gerda willfährig gewesen wä­
re - wenn auch noch Zobern sein 

| jWes Geld weggeworfen hätte? - Und 
| Großmann? 

Unbarmherzig war das Gericht, das 
Konrad Lerner in dieser Stunde über 

|«ch selbst abhielt. 
Er war verloren! Statt des Ruhmes 

IiouBte er Spott und bittere Kritik ern-
j ™ Berlin war er unmöglich. 

Konrad Lerner stand langsam auf. Un 

barmherzig hart war der Spruch gewe­
sen, den er selbst über sich gefällt 
hatte : 

Er hatte sich zum Tode verurteilt 
Aber jetzt war er wieder vollkommen 

ruhig und beherrscht. 
Das Ziel lag vor ihm, das einzige 

Ziel, das er jetzt noch zu erreichen 
hatte. 

Langsam ging er bis zum Schreib­
tisch und blieb stehen Einen letzten 
Willen? Er lachte bitter was sollte der 
edn Testament aufstellen der nichts 
mehr hat? 

Dann sank er nieder, in einen Sessel 
und stützte den Kopf in die Hand. 
Nun hatten abgeschlossen und mit 
alledem, was er als Gründer und Unter­
nehmer gewollt. Jetzt war nichts in 
ihm als ein Gefühl, das er sonst nie 
gekannt, hatte. Sehnsucht nach einem 
lieben Wortl Sehnsucht nach einer 
menschlichen Seele. Er stand auf und 
schüttelte den Kopf. 

Nicht schwach werden, Konrad Ler­
ner in letzter Stunde sentimental? 

Er zog aus seiner Tasche eine Pis­
tole die er stets bei Ueberlandfahrten 
bei sich trug. 

Schutz sollte sie ihm bieten - er 
nickte. War es nicht auch Schutz, was 
er jetzt von ihr forderte? Schutz vor 
der Schande? 

„Vater" 
Lerner zuckte zusammen und sah sich 
um. 

Eberhard von Dorndorf stand vor ihm 

uuu hatte ihn zum ersten Male so 
genannt. 

Lerner versuchte den Revolver zu 
verstecken. 

„Was willst du von mir?" 
Eberhard sah ihn stets an. „Gib das 

Ding her das deine Hand umschließt!" 
„Laß mich allein" 
„Nicht eher bis ich das Ding da 

habe und das Ehrenwort, daß du so 
etwas nicht tust." 

„Ich bin Herr über mich selbst,, 
„Wenn du dich tötest, dann tust du 

es, weil dich Groß-Kaldern enttäuschte, 
Ich habe dir die Möglichkeit gegeben 
nach Groß-Kaldern zu kommen, also 
trage ich die Schuld" 

„Ich kann nicht anders." 
„So dachte auch ich damals, ehe du 

mir halfst. 
Du hast mir das Leben bewahrt, jetzt 

gehe ich nicht von deiner Seite, ehe 
ich dir das gleiche getan." 

Lerner drehte sich ganz zu ihm hin 
und sagte : 

„Warum und für wen sollte ich leben? 
„Für die die dich lieb haben." 
„Mich lieb?" 
„Deine Frau -deine Töchter-" 
Lerner lachte gellend auf, dann riß 

er die Waffe zur Schläfe empor. Mit 
einem Sprung war Eberhard bei ihm 

„Laß mich." 
Ein Schrei gellte draußen auf. Hi l ­

degard die Eberhard suchte hatte ihn 
ausgestoßen. Konrad Lerner hatte einen 
Anfall von Raserei bekommen. Eber­
hard rang mit ihm um sein Leben. 
Plötzlich stieß Konrad Lerner ein stöh­
nendes Aechzen aus und sank zu Bo­
den. . 

Mühsam rang Eberhard nach Atem. 
Hildegard schrie auf: Einen Arzt! Ei­
nen Arzt! Gerda stürzte herbei und 
warf sich über den Vater. Der tele­
fonisch herbeigerufene Arzt beugte sich 
über den besinnungslos Daliegenden. 

„Ein Schlaganfall?" fragte Eberhard 

5. Holzverkaui vom 29. 6. 1961 
Der Rat unterbricht alsdann die Sitzung 
um dem Holzverkauf beizuwohnen 

Das Ergebnis : 
223 fm Windbrüche für 924 frs-fm an 
die Fa. Hoffman in Aatzerath, Da dieser 
Preis weit über der Forsttaxe liegt, be­
stätigte der Gemeinderat den vom Schöf 
fenkollegium erteilten Zuschlag 

Damit war die Sitzung beendet 

Bestandenes Examen 
MALDINGEN. Herr Josef Lenges aus 
Maldingen bestand am Agronomischen 
Institut in Huy die zweite Jahresprüfung 
für Ingenieur-Techniker für landwirt­
schaftliche und Nahrungsindustrien mit 
großer Auszeichnung. 

Wir gratulieren 

Verkehrsunterricht 
für alle ab 14 Jahre 

ST.VITH Ab 14. Juli wird in den Ge­
bäuden der städtischen Volksschule ein 
pompletter Kursus über Verkehrsverord­
nungen unter Leitung von Karl Heiners 
Feldhüter der Stadt St.Vith anlaufen. 
Auch Auswärtige können daran teilneh­
men. Der Unterricht wird jede Woche 
am Freitag von 20 bis 21 Uhr abgehal­
ten. Es müßten wohl 20 Teilnehmer 
sein damit sich diese Mühe lohnt. 

nen ersten Preis erzielt haben, sind 
zu diesem Wettbewerb nicht zugelassen 
Erhaltungswettbewerb für Milchkühe 
An demselben Tage können Tiere, die 
in einem der vorigen Jahre einen ersten 
oder zweiten Preis erhielten teilnehmen 
Vier Prämien von 2X2.000 und 2X1750 

Zusätzliche Stierkörung 
für Tiere geboren zwischen dem 15. 5. 
1960 und dem 15. 15, 1960 und für sol­
che, die vor dem 15. 5. 1960 geboren 
wurden. 

Eintragungen spätestens vor dem Wett 
bewerb-Termin, Für weitere Auskünfte 
wende man sich an den staatlichen Tier 
zuchtberater, Avenue Blonden 52 in Lüt­
tich 

Walze fuhr auf eine Mine 
ROCHERATH. Eine Walze der Fa. Si­
mon aus Pepinster ist zur Zeit bei 
Arbeiten an den Gemeindewegen in Ro­
cherath im Einsatz. Am Freitag morgen 
fuhr diese Walze auf eine Mine, die 
explodierte. Hierbei wurde der Walzen­
führer schwer verletzt, sodaß er in da« 
Krankenhaus Bulgenbach gebracht wer 
den mußte. Hier stellte man eine Wunde 
am Oberschenkel, Abschürfungen an ei­
ner Hand und eine Knieverletzung fest 
Wahrscheinlich hat die schwere Walze, 
den Walzenführer, Hubert Billen aus 
Ondenval, vor schweren Verletzungen 
bewahrt. Die Walze wurde stark be­
schädigt. 

Dieser Unfall zeigt einmal mehr, daß 
auch jetzt, 16 Jahre nach Kriegsende, 
unsere Gegend noch nicht restlos mi­
nenfrei ist. 

Selbständiger oder angehender 
KLEMPNERGESELLE 

gegen hohen Lohn, in Dauerstellung ge­
sucht. Daselbst KLEMPNERLEHRLING 
gesucht. Jean BILLO, ferblantier, 2, rue 
Kelvert, DIFFERDINGEN (Luxemburg). 

MITTEILUNGEN DER VEREINE 

Trommlercorps 
"Städtpfeifer" dankt für 

Gastfreundschaft 
Das deutsche. Trommlercorpa -„Stadt­
pfeif er" Alt-Castrop und seine Mitglie­
der aus Castrop sind'sehr-dankbar für 
die uns gebotene Gastfreundlichkeit in 
St.Vith. Nach einer guten Fahrt sind 
wir um 4 Uhr sehr müde in Castrop-
Rauxel angekommen. Wir danken allen 
für die wunderschönen Tage in St.Vith 
und werden diese nicht vergessen. Her* 
liehst grüßen die Spielleute aus Cas­
trop-Rauxel 
Im Namen des Vereins : 

Der Vorstand 
Ia Lehmhaus 

„Ich denke, nur ein plötzlicher Er-
schöpunfgszustand. Das Herz schlägt be­
reits wieder normal und eine Läh­
mung scheint nicht vorhanden." 

„Geben Sie ihm etwas, daß er schläft 
Es ist notwendig." 

Der Arzt machte eine Morphium­
spritze. 

Gerda war voll Grauen in den Park 
gelaufen. Vor ihr stand Werner, der 
eben angekommen war. 

Sie weinte an seiner Brust 
„Eberhard hat Vater vor dem Selbst­

mord bewahrt. Ist es denn wirklich 
wahr? Ist alles verloren?" 

„Alles und leider auch die Kosmeto-
werke und meine Stellung. Wir werden 
sehr klein von vorn anfangen müssen 
Gerda." 

Eberhard kam ihm entgegen 
„Schwager Werner, gut, daß du da 

bist. Wir müssen beraten." 
Auch das war seltsam. Die beiden 

hatten sich ein einziges Mal in den 
Kosmetowerken ganz flüchtig gesehen, 
und jetzt kam das Wort Schwager u. 
das Du so selbstverständlich über die 
Lippen. 

Gerda ging allein und in ihre trüben 
Gedanken versunken weiter in den Park 
Dann setzte sie sich auf eine Bank, 
Ihr Herz war so schwer, und sie 
schluchzte, daß ihr ganzer Körper beb­
te. 

„Fräulein Gerda! Liebes Fräulein Ger­
da dürfen nicht weinen." 

Sie fuhr auf. Vor ihr stand Klaus 
Zöbern, und in seinen Augen stand 
ehrliche Teilnahme. 

Glühendes Rot stieg in Gerdas blasses 
Gesicht. 

„Herr Zöbern?" 
Er hatte sich neben sie gesetzt und 

ergriff ihre Hand. 
„Ich wi l l ihnen ganz gewiß nicht 

wehe tun. Ich weiß alles. Bitte, lassen 
sie mich Ihnen helfen." 

Er sprach so gut und warm, daß Ger­

da ihm nicht hart zu antworten ver­
mochte und nur den Kopf schüttelte. 

„Mir kann niemand helfen." 
Zöbern fuhr leise fort: „Ich weiß al­

les, was geschehen. Jetzt bin ich doppelt 
traurig, daß Sie meine ehrliche Liebe 
von sich gestoßen haben." 

Gerda sprang unwillkürlich auf. 
„Herr Zöbern, wäre ich jetzt Ihre 

Frau, dann hätten auch Sie Ihr Geld, 
vielleicht Ihr ganzes Vermögen meinem 
Vater geopfert, und ich trüge die Schuld 
Glauben Sie, daß ich das ertragen hät­
te?" 

Sie erhob sich und rannte wie gehetzt 
weiter. 

Zöbern blieb allein zurück. 
Plötzlich sah er einen jungen Mann 

auf sich zukommen, der anscheinend je­
manden suchte. Er glaubte, ihn zu er­
kennen und trat heran. 

Herr Werner Müller?" 
„Das bin ich." 
„Ich heiße Klaus Zöbern." 
Werner trat zurück. Klaus Zöbern? 

Sein Nebenbuhler - der Mann, der sei­
ne Hand ausgestreckt hatte nach Gerda? 
Er wollte mit kurzem Gruß vorüber, 
aber Zöbern vertrat ihm den Weg. 

„Ich vermute, daß Sie Ihr Fräulein 
Braut suchen. Sie ist eben in das Haus 
gegangen." 

Scharf kam die Antwort. 
„Woher wissen Sie das?" 
„Ich habe eben mit ihi* gesprochen." 
„Sie - mit meiner Braut?" 
„Herr Müller, ich verstehe, was Sie 

in diesem Augenblick denken. Ich gebe 
Ihnen mein Wort, daß ich ein Ehren­
mann bin und - Ich bitte Sie um eine 
kurze Unterredung." 

Das war nun allerdings etwas, was 
Werner an diesem furchtbaren Tag am 
allerwenigsten erwartet hätte, aber der 
Ton dieses jungen Mannes war so ernst 
fast feierlich, daß er nicht heftig zu 
werden vermochte. 

„Ich stehe zu Ihrer Verfügung." 
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RUNDFUNK 
BRÜSSEL 

Sonntag, den 2. Juli 1961 
6.35 Sdiallplatten 
7.05 Sch„allplatten 
8.1Ü Sdiallplatten 
9.10 Klaviermusik 

10.00 Opern-Wunschkonzert 
11.00 Neue Schallplalten 
12.00 Landfunk 
12.20 Piccolo, Sax und Phantasie 
12.35 Die gute Note 
13.15 230 Minuten Musik und Sport 
dazw. 16.00 Tour de France 
17.05 Soldatenfunk 
17.45 Radio-Orchester Beromürister 
18.25 Klaviermusik 
19.00 Kath rel. halbe Stunde 
20.00 La chanson en marche 
20.30 Music hall 
22.10 Die Küste bei Macht 
23.00 Jazz 
Montag, den 3. Juli 1961 ' 
6.45 Moigengeymnastik / 
705 und b.'J.O Mprgenkpnzert 
9.10 Belg. Musik 

10.02 Regionalsendungen 
12.02 Orch. Champetre de la Butte 
12.15 Musikbox 
12.40 Schallplalten 
13.15 Intime Musik 
14.03 Kamnierorchester 
15.00 Schallplatten 
15.10 Quleques Vedeltes 
15.40 Feuilleton 
16.07 Leichle Musik, dzw. Tour de 

, France 
17.10 Musik "belg. Komponisten 
18.02 Soldatenfunk 
18.30 Sdiallplatten 
19.00 Tour de France 
20.00 Die schöne Helena, Operette 
21.00 Massenet 
21.15 Der Disco-Klub in Ferien 
¿2,10 Jazz in blue 

Jienstag, den 4. Juli 1961 
dis 9.10 wie montags 
10.02 Regionalsendungen 
12.02 Kennen Sie das? 
12.32 Schickt die Musik 
13.15 Cale, pousse-cafe et disques tour-

ne 
14.03 Zarte Musik 
14.30 Kasino-Programn 
15.30 Feuilleton 
18.07 Leichte Musik dzw Tour de France 
17.10 Musikalisches Allerlei 
18.02 Soldatenfunk 
18.45 Int. Musi.ktreff.en in Chimay 
19.00 Tour de.France ., 
20.00 Belgo-Monegassisches Konzert 
21.30 Kammermusik 
22.10, Freie Zeit 

W D R Mittelwelle 
Sonntag, den 2. Juli 1961 
8.05 Hafenkonzert 
8.00 Geistlidie Musik 
9.15 Musik am Sonntagmorgen 

10.00 Kath. Gottesdienst 
11.00 Die stille Stunde 
12.00 Sang und Klang (I) 
13.10 Sang und Klang (II) 
14.00 Kinderfunk: Die Reise zum Mond 

der Windmacher und das Aben-

Klaus Zobern und Werner Müllei, die 
beiden Männer, die voneinander wuß­
ten, daß sie beide Gerda liebten, gingen 
nebeneinander durch die Wege des 
Parks. Sie hatten eine lange, sehr in­
haltsreiche Aussprache. 

Infolge der starken Morphiumdosis, 
die der Arzt ihm gegeben, hatte Konrad 
Lerner die ganze Nacht und noch ei­
nen Teil des darauffolgenden Morgens 
geschlafen. 

Als er erwachte, hörte er eine laute 
Stimme, die ihm zurief: 
. „Na, Konrad wieder munter?" 

Er richtete sich mühsam auf und sah 
sich um. Wo war er? Hatte er einen 
furchtbaren Traum geträumt? Was war, 
das für ein Zimmer? Wie war es mög­
lich, daß da auf dem Stuhl vor ihm sein 
Stiefbruder Christoph saß und ihn an­
lachte. 

„Christoph - du?" 
„Wer sollte es sonst sein?" 
„Wo bin ich?" 
„Vorläufig in deines Schwiegersohnes 

Eberhard von Dorndorf höchst eigenem 
Bett, und wenn du aufstehst, dann hof­
fe ich, daß du nicht noch einen Mord­
versuch auf ihn machst." 

Lerner wurde wieder, blaß und stieß 
hervor: „So war es kein Traum?" 

,;Daß diese verfluchten Bohrtürme, die 
so schauderhaft häßlich aussehen, kein 
Oel geben? Ja, lieber Konrad, das ist 
leider wahr. Ebenso wahr ist aber auch, 
daß sich ein Kerl wie du, der in sei­
nem Leben beinahe die ganze Welt auf 
den Kopf gestellt hat, nicht wegen ein 
paar dämlicher Bohrtürme soweit hin­
reißen lassen darf, daß er mit seinem, 
übrigens famosen Schwiegersohn einen 
regelrechten Ringkampf ausführt." 

Lerners Augen waren starr und hart. 
„Was für ein Tag ist heute?" 
„Wenn es nicht geändert ist, Mittwoch 

d«r neunte September." 
„Welch u. Stunde?" 

teuer im Walfischbauch 
14.30 Alte Meister 
15.00 Was woll t ihr? 
16.30 Ja oder Nein 
17.00 15 Minuten mit dem Hazi Oster­

wald,Sextet 
17.15 Sportberichte 
18.15 „Die vier Jahreszeiten" 
19.10 Sportmeldungen 
20.00 Ein Abend für junge Hörer 
21.55 „Schakale", Hörspiel 

,22.50 Tanzmusik" 
23.30 Musik für Emma 
-0.05 Jazz und Jazzverwandtes 

Montag, den 3. Juli 1961 
_7.15 Start in die Woche 
7.45 Nachdenkliches zu Ansichtskarten 

Frauenfunk 
8.10-Musik am Morgen 

4,.ff.OO Für die Hausfrauen 
12.00 Hermann Hagestedt mit seinem 

Orchester 
13.15 Musik am Mittag 
14.00 Begegnungen zwischen Indus und 

Nil a 
14.15 Ungarische Komponisten 
16.00 Klingende Drehscheibe 
17.35 Kann man Dramatiker züchten? 
17.45 . . . und jetzt ist Feierabend 
19.15 Rene Schickele 
19.30 Sinfoniekonzert 
21.15 Bück zurück ohne Zorn 
22.15 19. Jazz-Workshop-Konzert 
23.15 Georg Kreislers seltsame Ge­

sänge 
23.30 Harry Herrman spielt 
0:10 Operettenmelodien 

Dienstag, den 4. Juli 1961 
7,15 Frühmusik 
8.10 Morgenständchen 
9.00 Konzertante Musik 

12.00 Das Orchester Hans Bund spielt 
13.15 Meloiden von Ludwig Stiei 
14.00 Filmmusik 
14.30 Schallplatten im Tanzstil 
18.00 Kleines Konzert 
16.45 Erziehung vom ersten Lächeln 

des Kindes an, Vortrag 
17.05 Die Hörentwicklung des Menschen 

Vortrag 
17.25 Das literarische Porträt 
17.45 Harry Hermann und sein Orchester 
18.15 Gerhard Gregor an der Hammond-

Orgel 
19.15 Operetten- und Walzerklänge 
20.15 Die Rückblende 

Das Hörmagazin des Monats 
21.00 Das Tanzorchester ohne Namen 
21.35 Bericht aus Moskau 
'22.00 Bericht aus Amerika 
22.15 Verräter und Bekehrte 
23,30.- Zeitgenössische Orchestermusik 

9.10 .Aus dem internationalen Platten­
katalog 

U K W WEST 
Sonntag, den 2. Juli 1961 
12.00 Frühschoppen 
12.45 Musik von drüben 
14.00 Unterhaltungsmusik 
15.00 Virtuoses Konzert 
15.45 Sport und Musik 
17;15 Musik für dich 
18.00 Hermann Hagestedt spielt 
20.20 Orchesterkonzert 
22.00 Melodienreigen 
23.15 Serenade 

Montag, den 3. Juli 1961 
12.45 Lieder und Tänze 
13.15 Kammerkonzert 
14.00 Operettenklänge 
15.05 Kammermusik 
15.45 Wir machen Musik 
17.00 Blaskonzert 
18.15 Hauskonzert 
20.30 Meine Melodien 
21.30 Die Camping Tour 
22.00 Musik der Zeit 

Dienstag, den 4. Juli 1961 
12.45 Balettmusik 
14.00 Blasmusik 
15.45 Die Wellenschaukel 
18.10 Abendmusik 
19.20 Ueberseekolleg 
20.15 Alte Lieder 
21.00 Risiko der 199 Tage 
21.45 Abendkonzert 
23.05 Erwin Lehn spielt 

FERNSEHEN 
Brüssel und Lüttich 

Sonntag, den 2. Juli 1961 
14.20 Großer Automobilpreis in Reims 
15.00 Elias, Krevettenfischer 
16.15 Ankunft des Großen Automobil­

preises 
17.00 Großer Preis von Aachen (Reh 

turnier) 
19.30 Roquet, Beiles Oreilles 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tour de France 
20.40 Das Drama von St.Helena 
22.30 Orchester Mantovani 
22,50 Tagesschau 

Montag, den 3. Juli 1961 
19.30 Magazin der Eva 
20.00 Tagesschau 
20.20 Sportsendung am Montag 
21.10 A l'Ecole des Vedettes 
22.20 Carnets du temps present 
22.55 Tagesschau 

Dienstag, den 4. Juli 1961 
14.15 Eurovision : Tour de France 

Monte Ceneris 
16.15 Idem, Ankunft 
19.30 Station-Service 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tour de France 
20.40 Das Leben ist ein Traum 

von Galderon 
22.25 Lektüre für alle 
23.10 Tagesschau 

LANGENBERG 
Sonntag, den 2. Juli 1961 
12.00 Internationaler Frühschoppen 
13.10 Magazin der Wodie 
14.30 Das große Abenteuer 
18.00 92. Deutsches Galopp-Derbv 
16.30 Malta NATO-Slützpunkt 

im Mittelmeer 
17.00 Internationales Reitturnier 
19.00 Diesseits und jenseits der Zo­

nengrenze 
19.30 Wochenspiegel 
20.00 Nachrichten 
20.05 Rendezvous der Nationen 
21.25 Die lachende Dritte 

Eine Kurzgeschichte 
22.20 Das älteste Stadion der W R I . 

22.45 Nachrichten 
22.50 Die Sportschau 

Montag, den 3. Juli 1961 
17.00 Bom in der Festung 

Ein Zeichentridcfilm (Kinderstunde) 
17.10 Der Froschkönig 

(Kinderstunde) 
17.30 Viggen Vigo ( Kinderstunde bis 

18.00) 
18.40 Hier und Heute 

Familie Midiael in A inKa 
20.00 Tagesschau 
20.20 Oel-Oase Kuweit 

ein rijkumentarbericht 
21.00 Stippvisite 
21.40 Tagesschau 
22.00 Talleyrand 

Hin Spielfilm 

Dienstag, ueu 4. )uli 1961 
17.00 Briefmarken 

Kinderbilder von Meisterhand 
(Jugendstunde) 

17.15 Wir basteln 
Stabpuppen 

17.40 Der geheimnisvolle Fremde 
18.40 Hier und Heute 
19.15 Werbefernsehen „Musik liegt in 

der Luft 
20.00 Tagesschau 
20.20 Eine Epoche vor Gericht 

Sonderbericht des Deutschen Fern­
sehens vom Eichmann-Prozeß 

20.40 Die heilige Flamme 
Von Somerset Maughan 

21.35 Berliner Bilderbogen 
22.15 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
Sonntag, den 2. Juli 1961 
11.00 Messe.. - 14.30 Rhodesien, Kul­
turfilm. - 15.00 Wochenschau. - 15.30 
Für den Bauern. - 16.00 Deutschland 
-Film. - 16.30 Für die Kleinsten. 
17.00 Siehe deutsches Fernsehen 1. Pro­
gramm. - 19.00 Reise durch die Welt 
19.30 Vater ist der Beste (9). - 20.0 
Tagesschau. - 20.30 Unterhaltungspro­
gramm aus dem Amerikanischen Theater 
in Brüssel. - 21.45 Kport. - 22.05 Werke 
von Wilhelm Pelemans. - 22.25 Nach­
richten. 

Montag, den 3. Juli 1961 
19.00 Schwedische Kraftwagen. - 19.45 
Aus dem kulturellen Leben. - 20.00 Ta­
gesschau. - 20.25 .Bonanza' Western. — 
21.10 Schule für Erwachsene. Fernseh­
spiel »von Martie Verdenius, 6. Folge 
- 21.50 Ueber die musikalische Komödie 

22.20 Nachrichten 

Dienstag, den 4. Juli 1961 
14.15-15.00 Tour de France: Durchfahrt 
durch den Mont Cenis. - 19.00 Der so­
zialistische Gedanke. - 19.30 Zwei Trick­
filme. - 19.45 Aus der Tierwelt. -
20.00 Tagesschau. - 20.30 Der schönste 
Tag meines Lebens. Ein Film von Max 
Neufeld. - 21.55 Sicherheit Dokumentar­
film. - 22.25 Nachrichten 

Holländisches Fernsehen 
Sonntag, den 2. Juli 1961 
NTS: 17.00 Siehe Deutsches Fernsehen 1. 
Programm. - Nachmitags : Leichtathletik 
Meislerschaften. - AVRO : 20.00 Tnlevi-

sier. Aktuelles. - 20.15 Film. - 20.45 
Buntes Programm. - NTS 22.00- 22.30 
Sport 

Montag, den 3. Juli 1961 
NTS : 20.00 Tagesschau und Welterkarie 
VPRO : 20.20 Schlußexamen Filmakade­
mie 1962, Film. 20.40 Krankksein. . . 
Genesen ! Ivledizinisdie Plauderei von 
A. C. van Swol. - 21.10 Aus der Flim­
merkiste. Alte Filme „Pygmalion" von 
G. B. Shaw. - 21.35-22.05' Aufforderung 
zum Tanz, Balettprogi-anmi 

Dienstag, den 4. Juli 19U1 
NTS : 19.30 Internationales Landwirl-
schaftsmagazin. 20.00 Tagesschau. 
20.20 Uppbrott. Zigeunerleben (Film] 
- 20.30 ,Die Tage von Whisky Cap', 
Film. - 21.00-22.40 Les amants du Tage 
- .Keine Liebe dauert ewig' Film 

LUXEMBURG 
Sonntag, den 2. Juli 1961 
17.02 „Den man nicht ,mehr erwartete" 
Film. - 18.30 Tiergeschichten: .Abenteuer 
eines Frischlings'. 18.45 Allerlei In­
teressantes. - 19.15 Film. - 20.00 Neues 
vom Sonntag. - 20.15 ,Airs de Paris' 
- 20.35-22.10 Alexis der Herrenfahrer 
Film 

Montag, den 3. Juli 1961 
19.02 Merkwürdige Geschichten: „Gouver 
neur wider Willen". - 19.30 Aktuelle! 
Sport. - 19.55 Tele-Jesu. - 20.00 Tages­
schau. - 20.30 Johnny Bellinda. Film 
22.00 „Vollgas" Kriminalfilm, - 22.25-
22.40 Tagesschau 

Dienstag, den 4. Juli 1961 
14.15-15.00 Tour de France: Durchfahrt 
durch den Mont Cenis. - 19.02 Bun'e 
Sendung : - 19.20 Gefahr ist mein Be­
ruf: ,The Throttle Pushers'. - 19.55 
Tele-Jesu. - 20.00 Tagessdiau. - 20.30 
„Das kommt mal vor" Sketch. - 21.00 
Sesieur vous I'offre. - Catch. - 22.00 
„Der Geigenbauer" Norwegischer Kultur­
film. - 22.30-22.45 Tagesschau 

Programm der Sendung 
in deutscher Sprache 

Sonntag: 
19.00-19.15 Nachrichten, 19.15-19.30 Kin­
dersendung, 19.30-20.00 Religiöse Sen­
dung, 20.00-20.50 Wunschkonzert, 20.50-
21.00 Nachrichten. 

Montag: 
19.00-19.15 Nachrichten und Aktuelles, 
19.15-19.30 Solistenparade, 19.30-20.00 
Unterhaltungsmusik, 20.00-20.15 Das 
Wochenende in den Ostkantonen, 20.15-
20.45 Klassisches Konzert (an jedem 1. 
und 2. Montag im Monat) 20.45-20.50 
Bericht - Rotes Kreuz (an jedem 1. 
Montag im Monat), 20.45-20.50 Sendung 
für die Kranken (an jedem 2. Montag 
im Monat), 20.15-20.50 Klassisches Kon­
zert (an jedem 3., 4. und 5 Montag 
im Monat), 20.50-21.00 Nadirichten. • 

Dienstag: • ' • 
19.00-19.15 Nachridilen und Aktuelles, 
19.15-19.30 Solistenparade, 19.30-19.45 
Frauensendung, 19.45-20.15 Jazz, 20.15-
20.50 Tanzmusik. 

„Vier Uhr nachmittags." 
„Dann ist also""alles vorbei. O, wa­

rum habt ihr mich nicht sterben las-

„Weil das die einzige Dummheit im 
Leben ist, die der Mensch nie wieder 
gutmachen kann; Uebrigens wenn du 
dich schon wieder für geschäftliche Din­
ge interessierst. Vor einiger Zeit- ist ein 
dringendes Telegramm aus Berlin ge­
kommen." 

„Ein Telegramm? Gib her!" 
Mit zitternden Händen griff Lerner 

nach der Depesche: 
„Soeben Hypothek an Großmann zu­

rückgezahlt. Mut! Wir kommen heute 
abend zu Ihnen nach Groß-Kaldern. 
Wandel, Hölzlein." 

Lerner starrte entgeistert auf das Pa­
pier. 

„Wie ist das möglich?" 
„Wahrscheinlich, weil es Menschen 

.gibt,,die etwas überlegter sind" als wü­
tige Generaldirektoren, die immer nur 
mit dem- Kopf durch die Wand rennen 
wollen." 

„Ich muß aus dem Bett - ich —" 
„Dann werde ich dir wohl eine Kam­

merzofe rufen müssen. Martha, bist du 
da? Konrad ist wieder munter." 

Da stand sie in der Tür, die kleine, 
immer verängstigte • Frau Martha, aber 
heute sah sie gar nicht ängstlich aus, 
sondern nichts als Liebe lag in den gu­
ten braunen Augen. Sie umschlang den 
Hals ihres Mannes. 

Es war, ihm als seien Jahrzehnte ver­
wischt. Als sei er noch der kleine. Buch­
halter in . Nörten und er, preßte sie an 
sich. 

„Hast du mich denn noch lieb, kleine 
Martha?" 

.„Jetzt erst recht. Ich habe ja gewußt, 
daß diese Stunde einmal kommen muß­
te.. Die Stunde, in der du-mich'brauchst. 
Hätte ich das nicht" gewußt, wie hätte 
ich das ganze Leben ertragen." 

„Und was nun?" 
Christoph ' ließ seinen Brummbaß hö­

ren. 
„Jetzt würde idi an deiner Stelle auf­

stehen, midi waschen und dann essen. 
Ich glaube, in diesem ganzen Hause hal 
seit gestern kein Mensch einen Happsr, 
gegessen." 

Am Vormittag dieses Tages hatten 
Dr. Wandel und Herr Hölzlein nach ei­
ner schlaflosen Nacht, in der sie sich 
gemeinsam vergeblich nach einer Ret-
tungsmöglidikeit umgesehen, den Be­
such Großmanns erwartet. Ihr eigener 
Anwalt hatte ihnen bestätigt, daß Groß­
mann wahrscheinlich in seinem Rech* 
war und mit dem Glockenschlag zwölf 
Uhr trat er ein und hatte sich seinen 
Anwalt mitgebracht. 

Wenige Minuten später erschien Wer­
ner Müller, der soeben aus Groß-Kal­
dern zurückgekehrt war. 

Er wandte sich an Großmann mit den 
Worten: „Herr Großmann. Ich bin der 
Schwiegersohn des GeneraldirektorsLer-
ner und beauftragt, Ihnen die Summe 
auszuzahlen. Bitte, hier ist ein Scheck 
auf die Deutsche Bank. Sollten Sie et­
wa Zweifel hegen, können Sie telefo­
nisch nachfragen," 

Es wäre schwer zu sagen gewesen, 
wer erstaunter war. Großmann, Wandel 
oder Hölzlein. Großmanns Anwalt fuhr 
selbst zur Bank. Eine halbe Stunde spä­
ter mußte Großmann, nachdem er qui-
ti'ert hatte, abziehen. 

„Herr Müller, wie war das denkbar? 
Wo hat Lerner das G^ld plötzlich her?" 

.„Ich habe mir erlaubt, es. ebenso zu 
machen, wie es damals Herr Lerner tat. 
Vorbehaltlich Ihrer nachträglichen Ein­
willigung habe ich ganz einfach die Hy­
pothek an jemand anders verkauft, der 
mir, das Geld zu treuen Händen, anver-
Iraille und der die Hypothek zunächst 
auf fünf jähre gibt." 

..Und WRI ist dieser Wunderknabe?" 

Werner war sehr ernst. 
„Ein Mann, dem- ich sehr bitteres Weh 

angetan habe, allerdings ohne meine 
Schuld. Herr Zobern aul Dillingen, den 
Lerner zum Gatten meiner Braut be­
stimmt hatte. Es ist ihnen bekannt, daß 
Herr Zobern bereit war, Herrn Lerner 
eine halbe Million als Einlage zu geben. 
Allerdings als sein Sdiwiegersohn. Jetzt 
aber konnte er es nicht ertragen,daß das 
Mädchen, das er liebt, seinen Vater 
verlieren sollle. Uebrigens hat er als 
guter Gesdiäflsmann gehandelt, und idi 
habe ihm genaue Aufsdilüsse gegaben. 
Sie wissen selbst, daß das Geld in un­
serem Unternehmen und unter unserer 
Aufsicht nidit verloren ist. Zöbern ist 
augenblicklich nach Amerika unterwegs 
und bittet, ihm den Vertrag nachzusen­
den." 

Am späten Abend kamen die drei in 
Groß-Kaldern an, und Lerner hörte mit 
staunenden Ohren, was da geschehen. 

Wandel nahm seine Hand. 
„Herr Lerner, wir wollen vergessen, 

was in den letzten Monaten war. Jeder 
Mensch kann sich irren und wir wollen 
daran denken, daß Sie durch Ihre Tüch­
tigkeit unsere Fabrik zu dem gemacht 
haben, was sie war. Lassen Sie uns in 
Zukunft wieder in alter Weise arbei­
ten. Ihr Stuhl im Direktionsbüro soll 
nicht durch einen anderen besetzt wer­
den." 

„Das sagen Sie?" 
„Weil wir wissen, daß wir Sie brau­

chen." 
„Und die Schande?" 
„Welche Schande? Wenn morgen in 

der Zeitung stehen wird: Die Lerner 
Kosmeto- und Elektrowerke haben auf 
das Oelgraben verzichtet und widmen 
sich in unveränderter Form wieder ih­
rem allen Betrieb, werden die Leute 
höchstens staunen, daß wir diesen klei­
nen Reinfall so gut überstanden haben. 

Für Sie abpr «iht es ein neues Ar­
beitsfeld: 

Mit uns in gemeinsamer Arbeit dafür 
zu sorgen, daß wir heute in -fünf Jah­
ren in der Lage sind. Herrn Zöbern sein 
Geld zurüdczuzahlen." 

Lerner stand aul. 
„Meine Herren, heute kann ich nichts 

anderes, als beschämt vor Ihnen ste­
hen und Ihnen danken. Ich werde Sie 
nicht enttäuschen." - - -

Es wurde ein Abend, wie sie ihn alle 
nach einem solchen Tag nicht für mög­
lich gehalten hatten und - es war so 
voll im großen Speisesaal als sei es ei­
ne richtige Gesellschaft. 

Lerner ließ seine Augen langsam über 
die Tafel gleiten. Sie hafteten auf je­
dem einzelnen. 

Da saß er zwischen den alten Dorn­
dorfs, aus dessen Gesichtern die Sorga 
geschwunden war. Da war Eberhard u. 
neben ihm Hildegard. Die stolze Hilde, 
deren Gesidit jetzt so glücklich zu leuch­
ten verstand. Eberhard, der ihm das 
Leben gerettet. 

Nein - das hatte doch Bruder Chri­
stoph getan - oder war es Werner, an I 
dessen Seite die ebenso strahlende Ger­
da saß? Oder Martha, die ihre Angst | 
verloren? 

Oder der gute Wandel und der brave I 
Hölzlein, die ihm jetzt wieder die Hand | 
boten? 

Sein Blick haftete immer wieder aul | 
den beiden Töchtern und ihren Män­
nern. Den Mädels, mit denen er es so I 
wenig väterlich gemeint hatte und du I 
jetzt an der Seite ihrer Männer saßen,! 
ihrer tüchtigen, braven Männer - viel I 
junge, vier glückliche Leute - die Zu-1 
kunft. 

Und so begann Konrad Lerner affl 
Tag des Niederbruches und im Kreissl 
einer Familie, die sidi zusammengefun-1 
den hatte, in Kampf und Treue denl 
Aufstieg zu einem neuen Leben. Einem I 
Leben der Arbeit! 
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